
  
    
      
    
  


  Dr. Marcus Schatz


  


  Rechtsanwalt & Notar


  


  Marcus betrat mit festen Schritten die Eingangshalle des modernen Bürogebäudes. Neben dem Fahrstuhl prangte seit gestern nun auch sein Firmenschild. Die schwarze Schrift auf goldenem Grund verkündete:


  


  Dr. jur. Marcus Schatz


  Rechtsanwalt und Notar


  


  Nachfolge der Kanzlei


  RA Ludger Schatz


  


  Er fuhr in den dritten Stock hinauf.


  „Guten Morgen Herr Doktor Schatz. Willkommen an ihrem ersten Tag im neuen Büro.“


  Margarethe, die langjährige rechte Hand seines Vaters, begrüßte ihn mit einem kleinen, hübschen Strauß bunter Sommerblumen.


  „Guten Morgen Margarethe. Ich hoffe, dass sie mir eine ebenso gute Hilfe sein werden wie meinem Vater.“


  Er zog eine kunstvoll verpackte Pralinenschachtel aus seinem ledernen Aktenkoffer.


  „Oh, herzlichen Dank Doktor. Das war aber nicht nötig.“


  „Doch Margarethe war es, sonst hätte ich es nicht gemacht.“ gut gelaunt ging er in sein Arbeitszimmer.


  Margarethe Rosen lächelte still in sich hinein. Wie sein Vater, dachte sie wehmütig.


  *


  Ludger Schatz hatte die Kanzlei vor mehr als 10 Jahren gegründet. Wegen eines Schlaganfalls musste er alles aufgeben. Nun, nach längerem Hin und Her mit seinem Schwager, wird sie von seinem Sohn Marcus weitergeführt werden.


  


  Rechtsanwalt Ludger Schatz war sehr beliebt bei den Menschen in diesem Teil Berlins. In den letzten Jahren hatte sich hier viel verändert, insbesondere rund um den Kollwitz Platz. Gewinner und Verlierer, Russen, Italiener, Inder und Türken lebten hier friedlich nebeneinander. Es gab absolute Armut und beachtenswerten Reichtum. Die Menschen hier waren etwas anders als im Rest der Stadt. Einfach, mitunter etwas verschroben, flippig und betont gesundheitsbewusst.


  


  Für Albert von Hagen, den Schwager von Ludger Schatz und erfolgsverwöhntem Anwalt aus dem noblen Dahlem, war das Klientel zu „gewöhnlich“. Für ihn zählte nicht der Fall, sondern nur das Honorar. Margarethe wusste sofort, dass er die Kanzlei nie übernehmen würde.


  Marcus Schatz war da aus anderem Holz. Er war zwar auch im noblen Dahlem aufgewachsen, aber mit einer Frau aus dem „Osten“ verheiratet.


  Seit seiner Referendarzeit war er, wie alle männlichen Familienmitglieder, in der alteingesessenen Kanzlei der Familie von Hagen eingebunden.


  Seine Frau Isobel war Steuerberaterin und hatte ihr Büro an der berühmten Friedrichstraße.


  Dieser Standort war nicht weniger exklusiv als der legendäre Kurfürstendamm mit dem KaDeWe.


  


  Margarethe ergriff wieder eine Welle von Traurigkeit. Die arme junge Frau. Von einer Minute auf die andere hatte der begabte Rechtsanwalt Frau und Sohn bei einem nie wirklich restlos geklärten Verkehrsunfall verloren. Sie seufzte aus tiefster Seele.


  


  „Na Röschen, so schwer ist dieser schöne Morgen?“


  Paul Kern setzte sich mit Schwung auf die Ecke des Schreibtischs und hielt ihr eine einzelne rote Rose entgegen.


  


  „Die Rose, der Rose“


  „Charmeur“ Margarethe nahm die Rose geschmeichelt entgegen.


  „Man tut was man kann.“ entgegnete Paul zwinkernd.


  „Ist unser neuer Cheffe schon da?“


  


  „Was wäre das für ein Anstand Paul, wenn der Chef am Tag der eigenen Kanzleieröffnung zu spät käme? Und bitte erheben Sie sich von der Ecke des Schreibtischs, das sieht nicht gerade seriös aus.


  Wir sind ja kein Detektivbüro.“ tönte eine dunkle sonore Stimme aus irgendeinem Winkel der Zimmerfluchten.


  Wie elektrisiert sprang Paul auf. Er zog die Stirn in Falten und schaute sich suchend um.


  Margarethe zuckte schadenfroh grinsend mit den Schultern.


  


  „Ja, ja Paul, meine Augen sehen alles.“ Marcus Schatz trat, das meine betonend, aus seinem Arbeitszimmer.


  „Sie wollen Detektiv sein?“ seine Augen wanderten in eine Zimmerecke und Pauls Augen wanderten mit. Leise pfiff er durch die Zähne.


  „Vorsicht Margarethe, Sie werden ausspioniert.“ flüsterte er der Sekretärin zu.


  „Nein Paul, beschützt.“ flüsterte sie ebenso leise zurück.


  „Man kann ja nie wissen was hier des Nachts so passiert.“


  „Meinen Sie, hier bricht jemand ein?“


  „Soll schon passiert sein, habe ich mir sagen lassen.“


  


  „Morgen allerseits!“ unterbrach eine helle Frauenstimme die leicht geführte Unterhaltung. Schatz schaute auf die Uhr.


  „Doktorchen nicht schimpfen, es ist genau halb neun.“ schmeichelte die junge Frau.


  „Nein Paula, es ist fünf Minuten nach halb neun.“ verbesserte er sie betont nachdrücklich.


  „Herzlichen Glückwunsch zum ersten Tag im neuen Leben Doktor.“ Paula überreichte ihm einen prächtigen Gourmetkorb.


  „Aber Paula, das war doch nicht nötig.“ wehrt er etwas irritiert ab.


  „Wäre es nicht nötig gewesen, hätten wir es nicht gemacht.“ sagten Paula und Margarethe wie aus einem Mund.


  „Der ist von allen Doktor. Ich musste ihn doch noch schnell abholen. Verspätung verziehen?“


  girrte sie versöhnlich.


  „Für heute ja.“ lächelte der Anwalt und reichte allen zum Dank die Hand.


  


  Margarethe hatte bereits einen Tisch vorbereitet, auf den sie das Prunkstück nun stellte.


  Marcus Schatz untersuchte den Inhalt, soweit das durch die Folie möglich war.


  „Paulinchen, Sie haben ja wirklich an alles gedacht. Champagner, oh meine Lieblingsschokolade, Kaviar, Erdbeeren, Kaffee, natürlich die Sorte die uns allen schmeckt. Was ist das Blaue da?“ Er zeigte auf ein blaues Samtkästchen.


  „Warten Sie bis heute Abend Doktor, dann werden Sie es wissen.“ sie war etwas verlegen.


  „Eigentlich schenken doch immer Männer ihren Frauen Diamantarmbänder.“


  „Trottel“ zischte Paula in Paul Kerns Richtung.


  „Ich werde es Sie wissen lassen Paul, wenn es ein Diamantcollier ist.“ stimmte Doktor Schatz in das allgemeine Geflachse mit ein.


  


  Es läutete an der Tür. „Ein Mandant?“


  Margarethe hob ahnungslos die Schultern. „Für heute sind noch keine Termine vergeben.“


  „Doktor Marcus Schatz?“ der Blumenbote schaute in die Runde und ging zielstrebig auf den Anwalt zu.


  „Bitte hier quittieren. Willkommen im Kiez.“ Er schüttelte ihm die Hand und Margarethe schob ihm ein Zweieurostück in die Tasche.


  


  „Habe die Ehre“ grüßte er nochmals und verschwand eilig.


  Margarethe nahm ihm die Blumen ab und stellte sie in eine Vase auf den Präsentationstisch.


  In seinem Arbeitszimmer zog Schatz die Karte aus dem Umschlag.


  


  „ Viel Erfolg in meinem Kiez. Liebe meine Mandanten so wie sie mich. Von nun an werden ihre Sorgen auch Deine schlaflosen Nächte ausfüllen.


  In Liebe, Dein Vater“


  


  Mein guter alter Papa, dachte Marcus liebevoll. Selbst aus dem Pflegeheim vergaß er die Ereignisse nicht. Dass er die Nachfolge so schnell antreten würde, hatte er nicht gedacht. Ihm gefiel auch nicht, dass sein Vater in ein Pflegeheim wollte, doch er hatte darauf bestanden.


  *


  Marcus Schatz stand an einem geschmackvoll bepflanzten Grab. Er zupfte die welken Blüten von den, in voller Blüte stehenden, Rosensträuchern rechts und links des Grabsteines und wässerte sie reichlich.


  „Scheinbar hattest du doch nicht so Unrecht mein Liebling“ hielt er Zwiesprache mit seiner toten Frau.


  „Gießen darf man nur an Wassertagen hast Du mir immer erklärt. War das das Geheimnis deiner Blütenpracht auf der Terrasse?“ Als würde sie ihm antworten, wiegten sich die Rosen leicht im Wind.


  


  Hier warten voll Sehnsucht


  


  Isobel Schatz geb. Schütz


  07.07.1965 – 05.05.2000


  


  Sebastian Schatz


  05.05.1997 – 05.05.2000


  


  auf


  


  Dr. Marcus Rudolf Schatz


  09.09.1960


  


  Gab der geschwungene, mit Blattgold ausgelegte, Grabstein Auskunft.


  Wofür wollte Gott diese drei Menschen nur bestrafen? Susanna Sorentino fragte sich das jedes Mal betroffen, wenn sie leichten Schrittes den Hauptweg des Friedhofs hinunter ging, um Marcus in seiner Andacht nicht zu stören.


  Sie hatte den großen, sportlich attraktiven und elegant gekleideten Mann schon des Öfteren beobachtet. Ist er dieser Doktor Marcus Schatz, auf den die zwei Menschen in diesem hingebungsvoll gepflegten Grab sehnsüchtig warteten? Was muss das für ein Schock gewesen sein, genau am Geburtstag des Sohnes alles zu verlieren was man liebte?


  Isobel, ein schöner Name. Sie waren sicher ein schönes Paar. Bisher hatte sich Susanna nicht getraut, näher an das Grab heranzutreten, um das Bild über der Inschrift zu betrachten.


  Immer, wenn sie vom Friedhof ging, stand der, in seiner Trauer tief versunkene, Mann am Grab und sie glaubte gesehen zu haben, wie er sich verstohlen seine Tränen wegwischte.


  Isobel Schatz, diesen Namen hatte sie schon gehört. Leider wusste sie nur nicht mehr wo.


  *


  Susanna saß ihrem Mann gegenüber. Sie genossen das gemeinsame Abendessen, die wenigen Stunden zu zweit, die ihnen ihr Alltag bescherte.


  „Franco, was ich Dich schon lange fragen wollte. Ist dir der Name Isobel Schatz ein Begriff?“


  „Ich kenne nur einen Schatz, Dich mein Liebling.“ lächelte der Angesprochene seine Frau liebevoll an.


  „Danke für diese wunderschöne Liebeserklärung.“ zärtlich streichelte sie seine Hand.


  „Aber ich meine es ernst.“


  „Ja, ich auch.“ liebkoste er sie mit den Augen.


  „Isobel Schatz? Mh.“ Nach minutenlanger Überlegung schlug er sich an die Stirn.


  „Natürlich. Isobel Schatz. Sie war Juniorpartner in der Sozietät derer von Waltersheim. Feinste Gesellschaft, hoch angebunden. Keine Feier ohne Freya, weißt Du nicht mehr? Freya von Waltersheim?“


  „Die Dame mit den bunten Zwillingen?“


  „Ja, so kann man es auch sagen. Die weiße und die braune Schokolade.“ Franco Sorentino lachte in sich hinein.


  „Zur gleichen Zeit als die Zwillinge geboren wurden, geschah dieser ominöse Unfall, wo Isobel Schatz mit ihrem Sohn an dessen Geburtstag zu Tode gefahren wurde. Der alte Waltersheim hatte doch damals eine fast königliche Trauerfeier arrangiert, bei der man sich zu raunte, ob er damit etwas zu vertuschen versuchte.


  Der Ehemann, Marcus Schatz, ist Doktor jur. und gehört zu den von Hagens. Rechtsanwälte in dritter Generation. Vielleicht hatten die von Waltersheims ein schlechtes Gewiss sen. “


  „Oder Schatz hat ihnen aus der zweifarbigen Babygeschichte geholfen? Schließlich ist er Anwalt und hat sich einen Namen als „Beklagtenkiller“ gemacht.“


  „Wenn Du das sagst. Warum interessiert dich das überhaupt?“ fragte Franco scharf mit gespielter Eifersucht.


  „So sehr liebst du mich, dass dich schon eine harmlose Frage zur Eifersucht treibt?“


  „Natürlich, du bist die Mutter meines ersten und derzeit noch einzigen Sohnes. Ich muss dich bewachen, schließlich warte ich noch auf eine Tochter.“


  „Ach deshalb liebst du mich? Weil ich die Mutter deiner Kinder bin?“ sie tat entrüstet.


  „Was ist mit Schatz?“ lenkte er ab, denn er wusste, dass sie es absolut nicht mochte, wenn er sie auf ihre Mutterrolle ansprach. Sie liebte ihren Beruf und war der Meinung, für Kin-der muss man mehr als Zeit haben.


  Susanna Sorentino war nachdenklich geworden. „Ich sehe ihn immer auf dem Friedhof und es tut mir leid, wie er um seine Familie trauert. Das ist doch alles schon sechs Jahre her. Wirst du auch einmal so um mich trauern?“


  „Natürlich, wenn ich dich überlebe.“


  Sie war leicht verärgert, dass ihr Mann das alles so leicht nahm. Als hätte er ihre Gedanken erraten, sagte er:


  „Susanna, ich bitte Dich. Jeder Mann, der seine Frau und sein Kind von Herzen geliebt hat, wird um sie auch ebenso hingebungsvoll trauern. Meines Wissens hat Marcus Schatz sich von der Kanzlei der von Hagens getrennt. Er hat die Kanzlei seines Vaters im Ostteil übernommen.“


  „Woher weißt Du das schon wieder?“ Susanna war erstaunt, denn im Allgemeinen interessierte sich ihr Mann wenig für den Anwaltstratsch.


  „Von Rüdiger. Er möchte sich von deiner Schwester scheiden lassen und plant, sich von Schatz vertreten zu lassen. Er hat sich ja, laut Rüdiger, als gerissener Scheidungsanwalt einen guten Namen gemacht.“


  „Wie bitte? Rüdiger möchte sich scheiden lassen?“ sie sah ihn mit großen Augen an.


  „Was sagt Evi dazu?“


  „Weiß ich nicht und du weißt es bitte auch nicht Sanna. Das ist nicht unser Problem.“


  „Aber Evi ist meine Schwester.“


  „Und meine Schwägerin. Das wird sie auch bleiben. Rüdiger muss wissen was er tut. Sie scheinen


  schon länger Probleme miteinander zu haben. Deine Schwester will ja offensichtlich auch nicht, dass wir es wissen, sonst hätte sie es dir schon längst erzählt.“


  Susanna schaute ihren Mann bejahend nickend an. „Du hast recht mein kluger Mann. Und wo hat Dr. Schatz nun seine Kanzlei?“


  Jetzt war Franco verärgert, weil sie das Thema nicht fallen ließ.


  „Im Prenzlauer Berg soweit ich weiß. Aber wo, das musst du schon selber herausfinden, wenn es dich so brennend interessiert. Ich bin nur Gynäkologe und kein Detektiv.“


  „Sanna!? Du willst doch nicht etwa? Nein, das ist nicht dein Ernst?“ fragte er ahnungsvoll.


  „Warum nicht? Wenn sich Rüdiger Sorentino von dem großen Dr. Schatz vertreten lassen kann, dann hat seine Frau das Recht, sich von der großen Susanna Sorentino vertreten zu lassen.“


  Franco Sorentino lachte lauthals auf. „Na wenigstens legst du dich dann nicht mit Schönheitschirurgen und Versicherungen an. Ich spüre schon mitunter, dass sich das wie ein Kainsmal auf meiner Stirn einbrennt. Susanna Sorentino, der Schrecken aller Ärzte und Krankenhäuser. Ja, darin bist du ganz ehrlich unschlagbar.“


  „Wie meinst Du das?“ lauerte sie.


  „Nicht was du denkst. Ich bin stolz auf dich Sanna. Es ist mir sehr angenehm, wenn man mich mit etwas Vorsicht betrachtet.“


  Er nahm seine Frau besitzergreifend in den Arm und küsste sie zärtlich und innig. „Denkst du nicht Belissima, wir sollten uns um unsere Tochter kümmern?“


  „Nein, aber um den kleinen John.“ Ihre Hand tastete sich sanft in die Gegend seiner Männlichkeit.


  „Was denn, du möchtest Zwillinge Belissima, meine Schöne, meine Angebetete?“


  „Nein, ich möchte nur dich mein Liebster, jetzt und sofort.“


  „So ganz und gar?“


  „Von oben bis unten.“


  *


  Dr. Marcus Schatz hatte sich soeben von seinem letzten Mandanten für heute verabschiedet. Er lehnte sich in dem weichen Ledersessel zurück und genoss Margarethes starken Kaffee.


  Sein Telefon summte. „Ja Margarethe.“


  „Eine Frau Sorentino ist am Apparat. Es geht um einen Mandanten, sagte sie.“


  „Sagte sie auch um wen?“


  „Nein, das sagte sie nicht, trotz meiner Nachfrage. Das möchte sie ihnen nur selber sagen.“


  „Na dann bitte.“ seufzte er.


  Eine angenehm weiche, aber feste und bestimmende Stimme, begrüßte ihn.


  „Was kann ich für Sie tun Frau Kollegin?“ erkundigte er sich verbindlich.


  „Ich vertrete Frau Evelyne Sorentino. Wir wären sehr interessiert daran, dass es zu einer einvernehmlichen Scheidung käme.“


  „Ich schlussfolgere, die Namensgleichheit ist nicht zufällig.“


  „Nein, Frau Sorentino ist meine Schwester.“


  „Sie wissen aber wohl.....“


  Susanna unterbrach ihn. „Ja ich weiß. Deshalb sehe ich darin aber noch keinen Gewissenskonflikt.


  Ich hasse weder meinen Schwager, noch liebe ich meine Schwester mehr als meinen Sohn.“


  Er lachte. „Gut, gut, dass muss letztlich der Richter beurteilen. Was kann ich nun dabei für Ihre Mandantin tun? Sie kennen die Klageschrift und die Forderungen Ihres Schwa gers, wenn ich das so sagen darf?“


  „Natürlich. Meine Mandantin wäre mit allem einverstanden, nur auf den Unterhaltsverzicht kann sie sich nicht einlassen. Das werden sie verstehen?“


  Marcus schmunzelte in sich hinein. „Ja, das kann ich sehr gut verstehen. Doch zunächst muss ich das fordern, was mein Mandant erwartet. Das werden Sie verstehen.“ antwortete er zurückhaltend.


  Arroganter Kerl, dachte Susanna und hielt dagegen. „Überzeugen Sie ihren Mandanten vom


  Verzicht auf den Unterhaltsverzicht und ich überzeuge meine Mandantin davon, die Scheidung ansonsten so zu akzeptieren, wie ihr Mandant es sich vorstellt. Mit einer kleinen Änderung.“


  „Ein Ultimatum?“


  „Nein, ein Weg der Kostenreduzierung für meine Mandantin. Ihr Mandant wird so großzügig sein, die Scheidungskosten allein übernehmen zu wollen!“


  „Sofern Ihre Mandantin auf das Sorgerecht für den gemeinsamen Sohn verzichtet, ja natürlich.


  Die Tochter bleibt bei ihr.“


  „Clever ausgedacht. Hat Ihnen Ihr Mandant auch gesagt, dass der Junge nicht zu ihm möchte und das Mädchen nicht bei der Mutter leben?“


  Marcus war erstaunt. Er kannte die Sache genau anders herum. Er hielt sich bedeckt.


  „Woher..., ach ja, es handelt sich ja um ihre Nichte und ihren Neffen. Ich werde das noch einmal mit meinem Mandanten besprechen. Einen schönen Tag noch Frau Kollegin.“ freundlich beendete er das Gespräch.


  Nachdenklich nahm sich Marcus Schatz die Akte Sorentino zur Hand.


  „Paula, wo ist des Pudels Kern?“


  „Schon unterwegs zu Ihnen Herr Doktor.“


  „Paul, es gibt Arbeit.“ Er erklärte dem Detektiv was er von ihm erwartete und schickte ihn los, die Frage zu klären, bei wem welches Kind lieber leben wollte und ob es überhaupt sinnvoll war, die Kinder zu trennen.


  Früher hätte sich Marcus darüber keine Gedanken gemacht. Für ihn zählte nur, was sein Mandant wollte. Doch seit er hier etwas tiefer in die Lebensverhältnisse der Menschen hinein geblickt hatte, war er nachdenklicher geworden.


  Endlich nach Hause! Er freute sich auf eine laue Dusche und einen ruhigen Abend.


  *


  „Marcus, ich kann nicht verstehen, wie du dich dort bei den Barbaren wohl fühlen kannst! Schon dein Vater war nicht davon abzubringen, diese primitiven Menschen zu vertreten.“ Elisabeth von Hagen nippte an ihrem Champagnerglas.


  „Erst heute hatte ich wieder so eine unerfreuliche Begegnung.“ Ludowika, Marcus Schwester, erzählte weit und ausschweifend welche Begegnung es mit einem ihrer Patienten gegeben hatte.


  „Ja und, hat der Mann nicht recht? Er macht nichts anderes als sein Recht als Patient durchzusetzen. Du regst Dich ja auch auf, wenn Dir der Kellner das falsche Essen vorsetzt.“


  „Das ist ja wohl etwas anderes mein lieber Marcus.“ stand die Mutter ihrer Tochter bei.


  „So? Das finde ich nicht. Jeder Mensch hat das Recht, sein Recht auch einzufordern.“


  „Vielleicht hier im Westen, doch ganz bestimmt nicht im Osten. Dort kann man zufrieden sein, dass wir denen den Geldhahn noch nicht zugedreht haben.“ arrogant warf Ludowika den frisch frisierten Kopf in den Nacken und ließ sich ihr Sektglas erneut von ihrem Mann füllen.


  Marcus wendete sich angewidert von dieser Diskussion ab.


  „Wo nehmt ihr nur Euren falschen Stolz her? Du Ludowika, hast doch bisher nicht einen Tag in deinem Leben wirklich gearbeitet.“


  „Na erlaube mal. Immerhin bin ich eine angesehene Ärztin.“ empörte sie sich.


  „Ärztin schon, doch angesehen? Naja, vielleicht von deinen Patienten, die müssen dir ja ins Gesicht sehen.“


  „Marcus, mäßige dich! Ludowika ist immerhin deine Schwester.“


  „Dafür gibt mir aber keiner was. Sie kann nur froh sein, dass ich mich nicht mit Arzthaftungsrecht und dergleichen unerfreulichen Gebieten beschäftige. Bei mir hätte sie nie eine Chance ungeschoren davon zu kommen.“


  „Hört, hört! Mein geschätzter Schwager ist auf dem Kriegspfad.“ Gernot Winkens erhob süffisant seinen Zeigefinger. Er kam gerade von einer Verhandlung, die für ihn sehr erfolgreich verlaufen ist, wie er verkündete.


  Marcus mochte seinen Schwager noch nie wirklich leiden. Seit er in seiner Kanzlei im Prenzlauer Berg die Geschichten der Menschen im anderen Teil Berlins mehr und mehr kennen lernte, fand er


  auch neue Begriffe für seine Mitmenschen im Westen. Dämlicher Schnösel, würde Paula wohl jetzt treffend sagen.


  Die rechte Hand lässig in der Hosentasche des tadellos sitzenden Bossanzuges, mit Seidenkrawatte und strahlend weißem Seidenhemd, lehnte Gernot gelangweilt an dem, auf Hochglanz polierten, alten Bechsteinflügel.


  Sein dunkelblondes Haar war mit viel zu viel Pomade straff nach hinten gekämmt und seine Kurzsichtigkeit verbarg er mit Kontaktlinsen. Ein affiger Schönling, der immer alles besser wusste und seine Geschäfte nur auf dem Golfplatz machte.


  „Du fehlst mir auch noch. Ich habe übrigens eine schöne Überraschung für dich mein Lieber. In den nächsten Tagen bekommst du Post von mir. Einer dieser dummen Barbaren ist der Meinung, ihr seid das Geld nicht wert, was er bezahlen soll für etwas, was er auch selber gekonnt hätte. Wie man Rechtsanwalt schreibt, wissen die „Ossis“ also und was es bedeutet auch.“


  „Ich hoffe, du wirst das für mich regeln.“ sagte der von oben herab.


  „Nein, ganz sicher nicht. Ich vertrete den Kläger und du bist der Beklagte. Red. doch mit Onkel Albert, das macht es mir dann leichter.“


  „Du darfst das Mandat doch eigentlich gar nicht annehmen, ich bin dein Schwager.“


  „Na und, eben noch sollte ich dich raus hauen. Da hast du mich nicht daran erinnert, dass ich dein Schwager bin.“ erwiderte Marcus mit schneidender Stimme.


  Er erhob sich aus dem weichen, weißen Ledersessel und verabschiedete sich mit einer leichten Verbeugung.


  „Schlaf gut Mama.“ er küsste Elisabeth von Hagen leicht die Hand.


  „Marcus, wir sind eine Familie. Die von Hagens müssen doch zusammenhalten.“ bat sie für ihren Schwiegersohn.


  „Wir sind wohl eine Familie liebe Sisi, das hörst du doch so gerne, doch ich bin kein von Hagen.


  Ich bin Marcus Schatz. Wir von Schatz halten zusammen.“ das Schatz betonte er besonders nachdrücklich.


  „Ich habe noch einen Termin, entschuldigt mich bitte.“


  *


  In seinem Zimmer öffnete Marcus weit die Fenster. Ich muss mir eine eigene Wohnung suchen, so geht das nicht weiter, dachte er.


  Der Standesdünkel seiner Mutter, das arrogante Getue seiner Schwester und sein bornierter Schwager gingen ihm auf die Nerven.


  Ach Bella meine Liebste, wie recht du doch hattest. Zärtlich nahm er den vergoldeten Bilderrahmen mit dem Hochzeitsbild seiner verstorbenen Frau zur Hand, die ihn glücklich anlächelte.


  Sie trug ein strahlend weißes Brautkleid, über und über mit Perlen bestickt. Den langen Spitzenschleier hielt sie locker über dem linken Arm. Symbolhaft hatte sie die Hand an den Bauch gelegt. Unter dem Herzen, für alle unsichtbar, trug sie bereits den gemeinsamen Sohn.


  Die rechte Hand hauchte ihm einen liebevollen Kuss entgegen. Eine Prinzessin könnte nicht schöner und glücklicher sein.


  Die schwarzen weichen Locken quollen üppig unter dem goldenen Diadem hervor, das ihr seine Großmutter extra zu diesem Anlass geschenkt hatte. Von der Prinzessin für die Prinzessin, hatte sie dazu gesagt.


  Im Hause von Hagen wurde wenig über Abstammung gesprochen, jedoch viel Gewebe darum gemacht.


  So erfuhr Marcus auch erst am Tage seiner Eheschließung, wer seine Großmutter Eleonora wirklich war. Es hatte ihn auch bis dahin wenig interessiert. Für ihn war das ganze Getue um Stand und Adel ohnehin immer lästig.


  Sein Vater vertrat den Standpunkt, geadelt wird der Mensch einzig durch seine Taten.


  „Deine Mutter ist keine von Adel, deine Mutter ist eine von Gier. Deine Großmutter ist von


  Charakter, Dein Großvater war ein von Schuft. Und deine Urgroßmutter war von Herzen.“ Klärte er ihn kurz und knapp über die Familienbande auf.


  So erfuhr Marcus dann auch, dass seine Urgroßmutter, Justine, ein echtes Mitglied der deutschen Kaiserfamilie war, worum sie allerdings nie ein Aufhebens gemacht hatte.


  Sie tat was sie tat, und als sich ihre Tochter Eleonora mit einem Mann weit unter Stand verheiraten wollte, meinte sie nur, die Rosen auf die man sich bettet, pflanzt man immer selber.


  Ernst August von Hagen, sein Großvater, entstammte einer einstmals angesehenen, doch dann durch Spielsucht und Misswirtschaft verarmten Landadelsdynastie.


  Als die Familie noch Häuser und Güter besaß, wurde sie gerne zu Gast gebeten. Später gab man den ewig hungrigen Kindern nicht einmal mehr eine Krumen Brot.


  Ernst August wollte nicht wieder arm sein. Er studierte Rechtswissenschaften und wurde ein angesehe ner und daher teuer zu bezahlender Anwalt.


  Er baute sich eine Villa im noblen Dahlem und ließ es Frau und Kindern nie an etwas fehlen. Doch die Spielsucht schien er in den Genen zu liegen. Jedenfalls kümmerte er sich bald mehr um die Spieltische, als um die Mandantschaft.


  Der Sohn Albert, sein Onkel, und sein Schwiegersohn Ludger, Marcus Vater, übernahmen die Kanzlei, bevor der Name von Hagen ganz wertlos wurde. Für die Außenwelt wurde das nicht weiter durchschaubar, da er plötzlich durch einen Herzschlag in das Reich der Toten wechselte.


  Marcus war zu diesem Zeitpunkt gerade 2 Jahre alt. Er kannte seinen Großvater nicht und wurde im Geiste seiner überspannten Mutter erzogen. Sie stellte ihren Kindern den Großvater stets als ehrbaren, vornehmen und erfolgreichen Mann dar. Jedes Jahr an des Großvaters Todestag stellte sie, bis zum heutigen Tage, einen Riesenstrauß frischer Rosen unter sein, alles dominierende, Porträt in der Eingangshalle der riesigen Hagen-Villa.


  Sein Jurastudium absolvierte Marcus in München, wo sein Vater aufgewachsen war.


  Ihren Mann lernte Elisabeth von Hagen als Referendar in der väterlichen Kanzlei kennen. Ludger Schatz war ein, von der Damenwelt, sehr begehrter, junger Mann. So überlieferte es die Mutter.


  Auch sie war dem großen, braun gebrannten, muskulös gebauten, sportlichen Referendar mit dem welligen Haar, bald verfallen.


  Sein bayrischer Dialekt, seine guten Manieren und sein Ehrgeiz hatten es ihr angetan.


  Es missfiel ihr allerdings, dass Ludger des Öfteren von schönen Mädchen erwartet wurde, die er mit seinem eleganten Sportwagen durch die Gegend chauffierte.


  Sein Vater entstammte einer gut situierten alteingesessenen Münchener Familie. Sein Großvater väterlicherseits war Staatsbeamter, wie auch dessen Vater. Ludger hatte allerdings wenige Ambitionen zu diesem trockenen Sesseltum und wollte Rechtsanwalt werden. Nur zu gern finanzierte Ottfried Schatz seinem Sohn das Studium.


  Dass der junge Herr Anwalt in Berlin bleiben wollte, gefiel ihm nicht. Dass er eine von Adel zu heiraten gedachte, schon eher.


  Da die Familie Schatz in grauer Vorzeit einmal von Österreich nach Bayern eingewandert war, schloss Ottfried Schatz seine Schwiegertochter sofort ins Herz als er erfuhr, dass sie Elisabeth hieß und am liebsten Sisi gerufen werden wollte.


  So sehr sich Elisabeth von Hagen auch bemühte, es gelang ihr nie, sich ihrem Idol auch nur ansatzweise zu nähern.


  Was ihr blieb, war die persönliche Freiheit, ihre Kinder Rudolf und Ludowika zu nennen.


  Ludger Schatz setze jedoch darin durch, seinen Erst geborenen auf den Namen Marcus taufen zu lassen, dem Namen seines Großvaters. Rudolf konnte ja an zweiter Stelle kommen.


  Was sollte die junge Ehefrau und Mutter tun? Letzten Endes kam auch ihr das Geld des Schwiegervaters zu Gute, dessen Grundstein der alte Marcus Schatz gelegt hatte.


  Zu ihrer Eheschließung bekamen Isobel und Marcus vom väterlichen Großvater eine erhebliche Mitgift. Er war ebenso vernarrt in die schwarz-haarige, schlanke, rassige Schönheit wie einstmals in seine Schwiegertochter Elisabeth.


  Die Tatsache, dass Isobel Steuerberaterin war, gefiel ihm sehr gut. Dass sie aus dem Osten Berlins stammte, interessierte ihn nicht. Wie für seinen Sohn war es ihm nicht wichtig, wo man herkam,


  sondern was man leistete.


  „Schließlich sans mia net Bajuwaren, sondern Habsburger.“ erklärte er überzeugt.


  


  Dass seine anzuheiratetende Enkeltochter dann auch wie eine Prinzessin vor dem Standesamt erschien, war für ihn, den Liebhaber schöner Frauen, Ehrensache.


  Durch eine „kleine“ Spende an die stets „arme“ katholische Kirche erreichte er, dass Isobels Herzenswunsch, eine kirchliche Trauung, in Erfüllung ging. Großvater Ottfried ließ sich nicht lumpen und lachte sich Eins ins Fäustchen, als er erfuhr, dass nicht nur Isobel und Marcus Gottes Segen erhielten, sondern auch der kleine Sebastian.


  Den Tod seines ersten, und bis dahin einzigen, Urenkels überlebte er nur wenige Wochen.


  Für Marcus war es damals kaum zu ertragen, gleich drei Menschen verlieren zu müssen, die er aufrichtig liebte und schätzte. Der Tod seiner überspannten Mutter hätte ihn weniger schmerzlich getroffen.


  Marcus wischte sich verstohlen eine Träne weg. Trotz der langen Zeit seit dem Tode von Frau und Kind, konnte er sich nicht mit der Tatsache abfinden, Witwer zu sein. Für ihn war seine Frau einmalig.


  Sein Kopf lag auf der hohen Lehne von Großvater Ottfrieds Lieblingssessel, den ihm die Großmutter zur Erinnerung überlassen hatte. Er sah hinauf zur Decke.


  Vertragt ihr Euch auch alle da droben? fragte er stumm.


  Ein leichter Luftzug berührte sein Gesicht. Vorsichtig stellte er das Foto seiner Bella wieder auf den Kamin.


  *


  „Ich glaube, Sie haben recht Doktor.“ Paul, Margarethe und Paula saßen im Konferenzzimmer beim Frühstück.


  „Gestern bin ich Frau Sorentino und ihrer Tochter wie zufällig in den Potsdamer Platz Arkaden begegnet. Das Mädchen ist ein Ausbund von Liebenswürdigkeit.“


  „Woraus schließt du das Paulchen? Du kennst doch gar keine liebenswürdigen Kinder?“ stichelte Paula. Schatz gebot ihr unwillig zu schweigen.


  „Sie hat ihre Mutter die ganze Zeit nur tyrannisiert. Eine ruppige Göre, wie es keine Zweite gibt.


  Frech, aggressiv und vorlaut. Frau Sorentino war geradezu herzlich zu ihrer Tochter, doch das Balg. Lieber Himmel.“


  „Gut gemacht Paul. Dann sollte ich mich noch einmal mit meinem Mandanten unterhalten. War sie mit dem Kind allein dort?“


  „Nein, gemeinsam mit einer Freundin, wie es mir schien. Die Frauen duzten sich und müssen sehr gut miteinander bekannt gewesen sein. Egal was die Frauen auch sagten, es hieß immer nur, ...bei Papa darf ich dies, bei Papa darf ich das, aber Papa macht das so. Das zarte Stimmchen des Kindes war kaum zu überhören.“


  „Haben Sie Fotos gemacht Paul?“


  „Ja, so gut es ging. Fotos morgen.“


  Marcus Schatz nickte nachdenklich.


  „Ach Paul, wenn Sie mal wieder Geld haben, kaufen Sie sich doch bitte ein paar neue Schuhe.“


  „Neue Schuhe wieso?“ Der Privatdetektiv war erstaunt und betrachtete seine heruntergekommenen Turnschuhe Marke Discount.


  „Die Sohle ist gebrochen und außerdem kann ich von meinen Mitarbeitern wohl ein anständiges Outfit verlangen.“


  „Wir sind hier am Kollwitz Platz Dock, da fällt man so aber weniger auf.“


  „Gestern waren Sie am Potsdamer Platz, da fällt man so aber mehr auf.“ Marcus hielt den Kopf leicht geneigt und sah Paul von unten herauf spöttisch an.


  Der sprang mit gespielter Beflissenheit auf und verabschiedete sich eilig.


  „Ich würde mir Budapester kaufen, die passen zu fast allem. Allerdings muss man sie von Zeit zu Zeit putzen.“ rief Schatz ihm feixend nach.


  


  Mit hochrotem Kopf stand Paul später vor Margarethe.


  „Gab’s Ärger?“ fragte sie mitfühlend.


  „Nee, nee.“ Paul saß wie immer auf der Schreibtischecke und beugte sich zu Margarethe hinüber.


  „Sag mal Röschen, was sind Budapester?“ fragte er leise.


  Erstaunt schaute ihn Margarethe an. „Ich denke, das sind Touristen die aus Budapest kommen.“


  zuckte sie mit den Schultern.


  „Wenn ich mich mal einmischen darf?“ Paula stand belustigt im Türrahmen.


  „Das sind Schuhe Paul. Feines Leder, exquisite Verarbeitung und viel zu elegant für Dich.“


  „Sag ich doch.“ mit einem Satz sprang er von der Schreibtischkante und tippte sich an die Stirn.


  „Die gibt es in guten Schuhläden Paul, unter anderem in den Potsdamer Platz Arkaden!“ rief ihm Paula hinterher.


  „Was machst du denn da?“ Margarethe war erstaunt.


  „Ich war mit einer Freundin verabredet und Kernchen pirschte ebenfalls da umher. Er schlich zwei sehr attraktiven Damen nach. Unsichtbar wie ein Elefant, kaum zu übersehen. In seiner Nobelkluft ist er auch gar nicht aufgefallen.“ spöttelte Paula überheblich.


  „Paula, es gibt Arbeit! Lästere nicht so viel. Machs erst einmal besser.“


  „Klar doch Doktor. Kommt Zeit, kommt Rat.“ Paula strich ihren Kostümrock glatt und verschwand im Arbeitszimmer ihres Chefs.


  *


  „Herr Doktor Schatz möchte noch einmal mit ihnen über ihre Scheidung sprechen Herr Sorentino.


  Ja, bitte kommen sie in den nächsten Tagen nachmittags in die Kanzlei.“ Paula hatte ihre Telefonliste abgearbeitet und wendete sich den Schriftsätzen zu.


  Man oh Mann, dachte sie, das wird ja immer mehr. Heute tat ihr kräftig der Rücken weh und sie dehnte sich ausgiebig.


  Nach Betrachtung der Bilder die Paul geschossen hatte, war Marcus Schatz nicht mehr so überzeugt davon, dass die von seinem Mandanten angestrebte Lösung wirklich die richtige war.


  Kannte er seine Kinder so wenig, dass er nicht wusste, wie sie zu ihm standen oder wollte er seine Frau damit treffen?


  Die Sache gefiel ihm nicht. Kinder waren kein Spielball für verletzte Eitelkeiten. Es war ganz offensichtlich, dass die Tochter keine besondere Zuneigung zu ihrer Mutter hatte. Ihre Mimik verriet Ablehnung. Meist drehte sie sich von der Mutter weg oder lief einige Schritte vor oder hinter ihr her. Paul wusste, worauf es bei Gericht ankam, nickte er anerken-nend.


  Das Verhalten des Mädchens erinnerte ihn sehr an seine Nichte Emilia, wenn der Vater ihr zu nahe kam. Das Verhältnis zu ihrer Mutter war um einiges besser, jedoch nicht unbedingt als glücklicher zu bezeichnen.


  „Onkel Marcus, warum kann ich nicht bei Dir leben?“ fragte Emilia ihn vor einigen Wochen.


  Marcus war mit seiner Nichte in den Zirkus gegangen. Ein Geburtstagsgeschenk von ihm nur für sie beide.


  Sie liebte Tiere und es erinnerte ihn sehr an seine eigene Kindheit. Sein Großvater ging mit ihm, wann immer er Lust und Zeit hatte, in den Zoo und sie fantasierten über große Safaris, wo sie Großwildjäger waren oder er stellte sich vor, wie im Dschungelbuch, auf einem Elefanten zu reiten.


  „Warum willst du denn bei mir leben Elia? Ich habe doch gar nicht genug Zeit für dich. Wir sehen uns doch so auch kaum.“ fragte er das Kind erstaunt.


  „Du bist viel lieber zu mir als Mama und Papa. Du hast doch heute auch Zeit für mich. Und Oma ist nur mit ihren komischen Freundinnen beschäftigt.“


  Armes Kind, dachte er und nahm sie liebevoll auf den Arm. Vertrauensvoll und zärtlich legte ihm das vereinsamte Mädchen die Ärmchen um den Hals und drückte ihn innig.


  Was sind das für Eltern? Sie setzten Kinder in die Welt, schütteten sie mit Spielzeug und Klamotten zu und dachten, damit genug der Liebe verteilt zu haben.


  


  Am Abend nutzte er dann die Gelegenheit seine Schwester zur Rede zu stellen. Sie waren allein im großen Salon, wie seine Mutter den Raum zu bezeichnen pflegte.


  „Ludo, wann hast du eigentlich das letzte Mal etwas mit Elia unternommen?“ begann er zielstrebig das Gespräch.


  „Wieso, ich unternehme immer etwas mit Elia.“ antwortete sie ihm pikiert.


  „Was denn? Denkst du, wenn du das Kind von einem Shoppingcenter in das andere schleppst, sie deinen Freundinnen vorführst wie ein Äffchen im Zoo, oder sie vor Lange-weile in einem Kaffeehaus sterben lässt, ist das etwas unternehmen??“


  Marcus widerte ihre Überheblichkeit an. „Wozu habt Ihr überhaupt Kinder, wenn sie euch nur lästig fallen? Elia hat mir heute eröffnet, dass sie viel lieber bei mir wohnen möchte.“ erregte er sich.


  „Dann nimm sie doch zu dir und Sean gleich mit!“ schrie ihn Ludowika aufgebracht an.


  „Außerdem kümmern sich Lena und Mutter um die Kinder.“ schnappte sie nach.


  „Deine Mutter kümmert sich nur um sich selbst, das dürftest du gelernt haben. Und Lena ist hier im Haus nicht als Kindermädchen angestellt.“


  „Nur weil du dein eigenes Kind verloren hast, musst du jetzt nicht an meinen Kindern herum experimentieren.“ keifte sie schrill.


  Mit einem übertriebenen Abgang verließ Ludowika den Raum und zog eine widerliche Wolke schweren Parfüms hinter sich her.


  Solche Szenen liebte er nicht und sie bestärkten ihn in dem Wunsch, sich eine eigene, ruhigere Wohnung zu suchen.


  *


  „Guten Tag Herr Doktor Schatz.“ mit jovialer Geste kam ihm Rüdiger Sorentino entgegen. Beide nahmen in der gemütlichen Sesselecke Platz, die Marcus für derlei Gespräche bevorzugte.


  „Sagen sie bitte Herr Sorentino. Wie kommen sie darauf, dass ihre Tochter bei ihrer Mutter bleiben möchte? Sie begehren das Sorgerecht für ihren Sohn?“


  Sein Mandant grinste etwas dümmlich, antwortete aber nicht.


  „Mein Mitarbeiter, Herr Kern, hat sich in meinem Auftrag etwas umgeschaut und festgestellt, dass Ihre Tochter kaum den Wunsch hat, bei ihrer Mutter zu bleiben. Das Verhältnis der beiden zueinander ist, unschwer erkennbar, sehr schlecht.“ er legte ihm die Bilder aus dem Shoppingcenter vor.


  „Sie schnüffeln meiner Familie hinterher Doktor Schatz?“ erboste sich Rüdiger Sorentino.


  „Da verstehen Sie etwas verkehrt Herr Sorentino. Hier geht es um das Glück ihrer Kinder und da nehme ich mir die Freiheit zu überprüfen, ob das was ich vor Gericht als Recht anerkennen lassen soll, auch rechtens ist.“


  „Verstehe, deshalb auch Rechtsanwalt“ Sorentino war nicht mehr der joviale Mann der er war, als er Doktor Schatz Büro betrat.


  Marcus beugte sich etwas vor und sah seinem Mandanten fest in die Augen.


  „Ich bin Rechtsanwalt und kein Rechtsverdreher Herr Sorentino. Wenn es Ihnen darum geht, ihrer Frau eins auszuwischen und sie zu diesem Zweck ihre Kinder miss-brauchen wollen, dann bin ich der falsche Anwalt. Ich stelle es ihnen frei, das Mandat zu kündigen und bei meiner Sekretärin unverzüglich die aufgelaufenen Anwaltskosten zu begleichen oder aber die Sorgerechtsregelung zu überdenken.


  Darüber hinaus kann ich ihnen schon jetzt versichern, dass ihre Frau keinem Unterhaltsverzicht zustimmen wird, wovon ich ihr auch abraten würde.“


  Rüdiger Sorentino beugte sich ebenfalls leicht vor. Es machte den Anschein, als wollte er gehen.


  Doch dann besann er sich.


  „Was empfehlen sie mir?“ fragte er sachlich.


  „So klingt das vernünftig. Wenn Sie die Kinder unbedingt trennen wollen, dann lassen sie ihren Sohn bei seiner Mutter und nehmen sie Ihre Tochter zu sich. Sie liebt sie sehr und wäre bei ihnen


  viel glücklicher als bei der Mutter. Akzeptieren sie die Unterhaltsvereinbarung und übernehmen Sie die Scheidungskosten.“


  Sorentino begehrte erneut empört auf.


  „Meine Frau ist viel vermögender als ich, warum soll ich ihre Scheidungskosten übernehmen?“


  „Weil sie geschieden sein wollen und genug andere Forderungen geltend machen. Ihre Frau ist damit auch einverstanden, wenn es zu einer vernünftigen Sorgerechtsregelung kommt. Im Übrigen hat sie eine einvernehmliche Scheidung angeboten, was die Kosten dann ja auch reduzieren würde.“


  „Wer ist der Anwalt meiner Frau?“


  „Das wissen Sie doch Herr Sorentino. Sie werden die anwaltlichen Fähigkeiten ihrer Schwägerin wohl wesentlich besser kennen als ich.“


  Wütend presste Rüdiger Sorentino die Lippen zusammen.


  „Wenn ich Ihnen einen Rat aus meiner langjährigen Erfahrung als Scheidungsanwalt geben darf?


  Seien Sie großzügig. Sie haben Ihre Frau ja wohl einstmals aus Liebe geheiratet? Sie haben zwei wunderschöne Kinder und Sie gehen nicht leer aus. In den meisten Fällen ist es umgedreht. Sie laufen also unschwer Gefahr, in einigen Wochen vor dem Arbeitsamt in der Schlange stehen zu müssen. Mit Verlaub gesagt, das ist ja wohl mehr als Sie mit in die Ehe gebracht zu haben scheinen.


  Heute entscheidet sich ihre Tochter für sie. Vielleicht werden sie in einigen Jahren dankbar sein, ihrer Frau noch in die Augen sehen zu können, nämlich dann, wenn ihre Tochter die Mutter braucht.


  Wenn sie zur Frau reift und ihren Vater nicht mit ihrem Weiberkram belästigen will. Warum auch immer. Kinder wachsen heran. Nicht nur die Kinder, auch ihre Probleme.“


  „Haben sie Kinder Herr Doktor Schatz?“ Rüdiger Sorentino ist nachdenklich geworden.


  „Leider nicht mehr. Aber ich habe Nichten und Neffen.“


  „Sind Sie glücklich mit Ihrer Frau, wenn das nicht zu indiskret ist.“


  „Meine Frau und ich wurden vor einigen Jahren durch einen Autounfall getrennt.“


  „Das tut mir leid. Bitte entschuldigen Sie die Frage.“


  Marcus Schatz lächelt leicht. „Es war ja nicht gestern. Denken sie über meine Worte nach Herr Sorentino. Ich bin gerne bereit eine neue Vereinbarung aufzusetzen, die allen Parteien gerecht wird.“ Er streckte seinem Mandanten die Hand entgegen und begleitete ihn zur Tür.


  „Machen sie die Vereinbarung Herr Doktor. Ich denke, sie haben recht.“


  Mit einer leichten Verbeugung öffnete er dem Mann die Tür.


  „Gott ist das ein Kotzbrocken.“ Paula schaute dem Mann hinterher und schüttelte mit dem Kopf.


  „Paula!“ Marcus Schatz sah sie tadelnd an.


  „Er verpflichtet einen förmlich dazu, ihn nicht zu mögen, aber andererseits. Sie springen ja auch nicht zur Decke, wenn Paul nicht macht was sie wollen. Sind sie deshalb ein Kotzbrocken?“


  „Klar und was für einer!“ Paul hatte die Kanzleitüre noch in der Hand, als er seinen Kommentar abgab.


  „Wer hat dich denn gefragt?“ spielte Paula den Ball zurück.


  *


  „Doktor kommen sie mit? Heute ist beim Italiener große Pizzaparty. Angelo hat Geburtstag und das ist von jeher ein Fest. Es wird Zeit, dass Sie ihre Mandantschaft mal im wahren Leben kennenlernen.“


  Paul hielt die Türe auf. „Ihr Vater hat sich das nie entgehen lassen. Er war verrückt nach Angelos Pizza Tonno.“


  „Gehen Sie auch mit Margarethe?“


  „Selbstverständlich.“ Sie stand bereits geh bereit an ihrem Schreibtisch.


  „Dann schließe ich mich auch nicht aus.“ Paul betrachtete seinen Chef von oben bis unten.


  Der schwarze elegante Anzug, das blütenreine Hemd, die Seidenkrawatte. Das war eine Spur zu


  elegant für Angelo.


  „Doktor, so können Sie nicht gehen. Das fällt auf. Zu Angelo geht man in Zivil. So vornehm sind die Leute da unter der Woche nicht und das ist auch nicht vertrauensfördernd.“


  „Aha, und was trägt man bei Angelo?“


  „Na das.“ er zeigt an sich herunter. Marcus lacht herzlich. „Ich habe nur meine Dienstkleidung bei.“


  „Aber meine Größe. Als guter Ermittler hat man immer Wechselwäsche im Kofferraum. Kann ja mal was passieren. Mädels, Ihr geht vor und organisiert Plätze.“


  Paul bückte sich und ergriff die große Plastiktüte, die bereits neben der Tür stand. Er drückte sie Macus vor die Brust und wies auf dessen Arbeitszimmer.


  „Wie benimmt man sich denn bei Angelo Paul?“


  „Normal. Essen, trinken, lachen, dumme Sprüche machen. Angelo loben, loben, loben.“


  „Klingt einfach und wie macht man dumme Sprüche?“


  „Indem man sagt was man denkt. Wenn da so eine Flachzange herein kommt und unsere Paula anmacht, dann weist man ihn bestimmt, aber nachdrücklich, darauf hin, dass Paula seine Gesellschaft nicht wünscht.“


  „Und wie hört sich das an?“ Paul grient. „Verschieden.“


  „Von bis?“


  „Bis lassen wir, das ist nichts für ihre Dahlemer Ohren. Aber von klingt dann so: Hau ab du Vogel, die Lady hat keinen Bock auf Dich.“


  Marcus lachte amüsiert, als er Pauls Mimik bei diesem Ausspruch beobachtete.


  Der richtete ich im Sitzen zur vollen Größe auf und dreht den Oberkörper betont langsam noch hinten. Dabei wedelt er mit der rechten Hand vom Körper weg, was so viel hieß wie – geh endlich.


  „Diese Rolle übernehmen Sie dann Paul, das ist mir zu kompliziert, das muss ich noch lernen.“


  „Es überrascht Sie vielleicht Doktor, aber ihr Vater konnte das.“


  Breit grinsend öffnet Paul Marcus die Tür und sie gingen gut gelaunt in Angelos Pizzeria.


  *


  Bei Angelo gab es ein großes Hallo.


  „Hallo Dottore Schatz.“ Angelo verbeugt sich vor Marcus, zog ihn zu sich heran und deutete rechts und links einen Wangenkuss an.


  


  „Ich habe ihren Vater sehr geschätzt Dottore. Ich denke, ich habe einen wesentlichen Teil ihrer schönen Kanzlei mitfinanziert.“


  Angelo führte ihn an den Tisch wo Paula und Margarethe bereits warteten.


  „Essen und trinken Sie was und so viel sie wollen Dottore. Ihr seid meine Gäste und müsst für meinen Freund Ludger mit essen.“


  Flink rannte Angelos davon.


  


  Kurz darauf stellte er unter großem Hallo einen Teller Bruschetta auf den Tisch.


  „Extra für dich Belissima.“ flüsterte er Paula zwinkernd zu.


  „Essen Sie Doktor.“ Paul zeigte auf den Teller. „Angelos Bruschetta sind eine sinnliche Verführung.“


  Seine weißen Zähne gruben sich genießerisch in das belegte Brot.


  „Mit Knoblauch?“


  „Klar doch. Gut gegen Vampire und aufdringliche Frauen. Morgen ist Wochenende Dottore, da kann sich kein Mandant beschweren.“


  Die Runde lachte fröhlich. „Dottore, das hat was. Das passt viel besser zu ihnen Marcus als das steife Doktor.“


  Margarethe schaute erschrocken zu Boden. „Verzeihung Herr Doktor Schatz, das ist mir so rausgerutscht.“


  


  „Das muss ihnen nicht unangenehm sein Margarethe. Ein Zeichen dafür, dass ich ihnen nicht unsympathisch bin. Darf ich Sie dann Margarethe nennen?“


  „Danke Herr Doktor, aber nur, wenn wir trotzdem beim Sie bleiben. Ordnung muss sein.“


  „Einverstanden. Vielleicht ordnen wir bei dieser Gelegenheit gleich die Verhältnisse. Sie brauchen mich alle nicht mit Doktor anzureden. Es reicht mir, wenn das die Mandanten tun.“


  „Aber sie haben einen Anspruch auf den Titel.“


  „Ich habe hier gelernt, dass ein Anzug Dienstkleidung ist und das schwarz und weiß doch weit auseinander liegen können.


  Für mich gab es bisher nur entweder oder. Eine wichtige Erfahrung. Ich kann immer besser verstehen, warum sich mein Vater hier so wohl gefühlt hat.“


  Er hob sein Weinglas und stieß mit seinen Mitarbeitern an.


  „Dottore, für Sie eine extra schöne Pizza Tonno. Bon Appetito.“


  Die Pizza dampfte. Der feine Duft von Zwiebeln und Fisch stiegen ihm in die Nase.


  „Was ist das Paula?“


  „Was, sie kennen keine Thunfischpizza“


  „Ehrlich gesagt, nein. Ich habe die Karte beim Italiener immer erst weiter unten zu lesen begonnen.“


  „Thunfisch, Tomatensauce, Zwiebeln, Käse.“


  „Klingt interessant“ und schmeckt hoffentlich auch so, fügt er in Gedanken an.


  


  Seine Besuche beim „Italiener“ beschränkten sich auf die Ristorante Pizzeria der gehobenen Gastronomie. Bei „Ana e Bruno“ in Charlottenburg waren seine Frau und er Stammgast. Ein Restaurant der Spitzenklasse. Seine Frau liebte es, fein bedient und umschmeichelt zu werden und er genoss es, sie zu beobachten.


  


  Bei Angelo war es mehr volkstümlich. Man hatte das Gefühl, in einer riesigen Grotte zu sitzen. Der Raum war angenehm kühl um diese Jahreszeit. Mitten im Raum stand ein großer, alles überragender, Olivenbaum, der sogar beleuchtet war.


  „Ist der Baum echt?“ fragte er Paula.


  „Klar, echt aus Pappe mit Echtstamm.“ grinste sie.


  


  Paula lachte, machte mit Paul ihren ganz persönlichen Schlagabtausch und war von Zeit zu Zeit etwas schnippisch. Irgendwie spürte er, dass Paula in letzter Zeit nicht so bei der Sache war.


  Entweder fehlte ihr der Biss oder sie hatte zu viel davon.


  Margarethe hatte ihn schon einige Male gefragt, ob sie das genauso schreiben soll wie Paula es vorgearbeitet hatte. Das kannte er nicht von Paula. Er konnte sich immer blind auf sie verlassen. In den vergangenen 10 Jahren, die Paula jetzt bei ihm war, ist sie ihm unentbehrlich geworden.


  Als Paula auf Bitten seiner Frau bei ihm zum Vorstellungsgespräch antrat, war er weniger begeistert.


  Er stellte ihr im Gespräch einige Fangfragen, die sie ohne mit der Wimper zu zucken parierte. Das imponierte ihm und er stellte Paula als seine persönliche Renofachgehilfin ein. Sie entwickelte sich gut. Besuchte Weiterbildungskurse ohne zu murren, suchte sich sogar eigene Kurse, die er gerne bezahlte. Je geschulter Paula war, je mehr Mandanten konnte er annehmen. Sie war stets modern und angepasst gekleidet, war pünktlich und aufmerksam. Sie funktionierte wie ein Uhrwerk. Sein kleines Uhrwerk hatte Probleme, er fühlte es.


  


  „Paula, was hast Du für Probleme.“ fragte er sie aus seinen Gedanken heraus.


  „Bist Du unzufrieden? Oder willst du zurück nach Onkel Alberts Hütte?“


  Paula sah ihn erschrocken an.


  „Nein Herr Schatz. Es ist alles in Ordnung.“ sie blieb bei dem spaßigen Tonfall des Abends.


  „Habe ich Dir schon jemals gesagt, dass ich ohne Dich wie ein Blinder wäre, der ohne seinen Hund nicht sehen kann?“


  


  „Nein Doktor Schatz, haben Sie noch nie. Danke.“


  „Sollten Sie Hilfe brauchen, kommen Sie zu mir. Wir sind immerhin eine Anwaltskanzlei.“


  


  Paula war der Wechsel zwischen dem du und dem sie aufgefallen, er hatte es vielleicht gar nicht gemerkt. Sie war erstaunt, wieso machte sich Schatz Gedanken um sie? Sie hatte noch nie bemerkt, dass er wahrnahm, was in den Menschen um ihn herum vorging. Nicht dass er arrogant war, aber unnahbar. Ja, er war ein guter Beobachter, aber er sagte nie etwas zu dem, was er sah.


  Kein persönliches Wort.


  Ein nettes Lächeln hieß danke, ein stummes Schulterklopfen und nicken waren Lob, eisiges Schweigen bedeutete Tadel. Warf er einem etwas wortlos auf den Schreibtisch, bedeutete das allerhöchste Gefahr. War er böse, wurde seine Stimme schneidend, ja beinahe eisig. Er wurde nie laut oder ungerecht. Selbst im schlimmsten Zorn schwieg er verbissen. Er bewahrte in jeder Situation Haltung. Nichts hasste er so sehr wie Widerworte vor Mandanten. Wutausbrüche anderer quittierte er ohne sich zur Sache zu äußern.


  „Vielleicht denken Sie noch einmal in Ruhe nach!“ war sein Standardspruch und gleichzeitig eine Aufforderung.


  „Später reden wir noch einmal darüber.“. Dieses später hieß, alles was vorher gesprochen wurde, war scheinbar aus seinem Gedankenprotokoll gestrichen. Er begann das Gespräch, als sei noch nie darüber geredet worden. Ja, Paula verehrte Schatz und himmelte ihn an. Aber nicht als Mann, sondern als Mensch, obwohl er ein mehr als attraktiver Mann war. Wer ihn nicht kannte, konnte denken, er sei gerade einem Modemagazin entstiegen. Ein Mann zum träumen. Doch Paula liebte ihren Eddi. Er war für sie der Mann ihrer Träume. Sie befanden sich gerade im verflixten siebenten Jahr und das war sehr verflixt.


  


  Eddi war schon immer eifersüchtig auf Schatz gewesen, obwohl er gar keinen Grund dazu hatte.


  Er begann plötzlich, ihr nachzuspionieren, sie von der Kanzlei abzuholen oder rief ein Dutzend Mal an. Sie hatte zwar ein eigenes Büro, aber keine Direktnummer. Margarethe zog mitunter genervt die Augenbrauen hoch, wenn Eddi schon wieder am Telefon war.


  „Ein Trüffelschwein könnte nicht unerbittlicher sein.“ sagte sie unlängst.


  Kam Paula etwas später nach Hause, hieß es sofort: Na hattest du einen schönen Tag mit deinem Schönling?


  


  Schatz war kein Schönling. Er war attraktiv, aber keineswegs dumm. Wer wusste das besser als sie, denn sie hatte für ihn seine Doktorarbeit abgeschrieben und ihm bei der Recherche geholfen.


  Er war immer exquisit gekleidet. Seit er im Prenzlauer Berg war, trug er allerdings nur noch selten Armanianzüge im Büro. Nur noch, wenn er bei Gericht zu Gange war. Er wollte seine Mandanten nicht erniedrigen. Selbst seinen schwarzen, neuen Porsche hat er verkauft. Er fuhr jetzt Passat.


  „Das passt besser in diese Gegend“, war sein Kommentar.


  


  Wer Schatz sah, taxierte ihn auf Ende dreißig. Dabei war er fast fünfzig. Nur die kleinen Fältchen um die Augen, und die grauen Schläfen verrieten sein wahres Alter. Sein schwarzes, welliges Haar war noch voll und stets modern geschnitten. Ihm schien nie ein Bart zu wachsen. Drei Tage Bärte verabscheute er. Oft ärgerte sich über seine Anwaltskollegen, wenn sie derart „ungepflegt“ bei Gericht erschienen.


  Erst heute sah sie, was Schatz noch für eine Top Figur hatte. Schmale Taille, breite Schultern, knackiger Po, nicht einmal einen Bauchansatz. In Jeans und T-Shirt sah er noch viel besser aus als im Anzug.


  Seine schmalen, gepflegten Hände lagen ruhig auf dem Tisch. Erst jetzt sah Paula, dass er noch immer seinen Ehering trug. Schon oft hatte sie sich gewünscht, dass seine Hände sie berührten.


  Sie waren das, was sie wirklich an ihm liebte. Sie spürte noch die Stelle wo eben seine warme Hand lag, als er sie ansprach. Wie gerne hätte sie ihm von ihren Problemen mit Eddi erzählt, er hätte sie sicher verstanden.


  


  „Ich denke es ist Zeit Paula, dass du nach Hause kommst.“, riss sie eine eiskalte Stimme aus ihren Gedanken.


  „Für heute hast du wohl genug Überstunden gemacht.“


  „Eddi, was machst du denn hier?“ Paula war dieser Auftritt ihres Freundes peinlich.


  Marcus Schatz erkannte sofort die Situation. Er stand auf, holte einen Stuhl und bat Paulas Freund Platz zu nehmen.


  „Haben Sie Hunger Herr Ludwig?“


  „Danke“ lehnt der zischend ab.


  „Ich kann ihnen die Pizza wirklich empfehlen. Paula, warum haben Sie ihren Freund nicht gleich mitgebracht? Ich muss mich entschuldigen Herr Ludwig. Wir sind nämlich alles Single, da denkt man an so etwas natürlich nicht.“


  Angelo stellte eine frisch gebackene Pizza vor Paulas Freund auf den Tisch. Auch er hatte sofort erkannt, dass hier Sturm aufkam. Eddi schob den Teller von sich weg.


  


  „Nu Kumpel, hab da ma nich so albern.“ schob Paul den Teller wieder zurück.


  „Wir haben bis hierher eine sehr friedlich verlaufende Betriebsfeier gehabt und du wirst det nich stören. Iss und halt de Backen. Ick bin übrijens der Paul. Det da ist unsre Marjarethe und unser Schätzchen wirste ja kennen. Bier?“ Eddi schüttelt völlig überrumpelt mit dem Kopf.


  


  „Na siehste mein Freund, schmeckt doch oder?“Er wendet sich zu Paula.


  „Siehste Mädel, der Knabe hatte bloß Hunger. Versteh ick, wenn man Hunger hat, ist man krötig.“


  er zwinkerte Paula hinter dem Rücken von Eddi zu und macht eine Handbewegung die sagte, lass mal, dass kriegen wir schon hin.


  Margarethe übernahm die Gesprächsführung und verwickelte Paula in ein belangloses Gespräch.


  Angelo, der das Abflauen des Sturms erkannt hatte, kam mit einer Flasche Sekt und 5 Gläsern. Vor Eddi stellt er ein großes Glas Coca Cola.


  


  „Dottore, kleine Anzahlung auf meine nächsten Probleme.“ Er hielt ihm einen Brief entgegen, der unschwer den Stempel vom Finanzamt erkennen ließ.


  Marcus Schatz sah ihn fragend an.


  „Bitte schreiben Sie ein kleines Briefchen für mich. Ich bin da nicht so erfahren wie Sie.“


  Schatz gab den Brief an Paula weiter und sagte förmlich.


  „Montag zu erledigen bitte.“


  Paula nickt eifrig mit dem Kopf.


  


  Eddi hatte seinen Teller leer gegessen und auch im Colaglas war nicht mehr ein Tropfen.


  „Na, jeht dir det nu besser Kumpel?“ Eddi nickte und wusste nicht so recht, wie er sich nun verhalten sollte.


  „Muss Paula immer noch jehen oder bleibste hier?“ griente Paul frech.


  „Ich heiße Eddi.“, antwortete der Angesprochene versöhnlich.


  „Entschuldigung“ sagt er etwas leiser.


  „Ach“ Paul beruhigt ihn kameradschaftlich.


  „Wir sinn nich nachtrajend. Morjen ist ooch noch een Tach. Mach da man keene Sorjen um deine Kleene, uff die passen wir schon uff. Für den Notfall haben wir den Anwalt ja immer dabei.“


  Da musste selbst Eddi lachen und seine Wut schien verraucht.


  Marcus Schatz sah auf seine Uhr.


  „Es ist Mitternacht, ich muss jetzt gehen. Wir sehen uns dann Montagnachmittag.“


  Zu Eddi gewandt sagte er:


  „Fahren Sie vorsichtig junger Mann, ich brauche ihre Paula noch. Sie ist für mich als Mitarbeiterin unersetzlich.“


  Paula wollte sich noch einmal für ihren Freund entschuldigen. Marcus schüttelte den Kopf.


  


  „Alles andere am Montag Paula. Schlafen Sie gut. Kein Wort mehr.“


  Er drückt ihre Hand fester als sonst und nickt aufmunternd in die Runde.


  „Ein Schatz, unser Schatz.“ sagte Paul laut und sprach das aus, was in den Köpfen der Anderen vorging.


  *


  Marcus fuhr mit dem Lift in seine Kanzlei. Er hatte einige Gläser Wein getrunken und keine Lust mehr nach Hause zu fahren.


  In der Kanzlei war es ruhig, nur der große Regulator in seinem Arbeitszimmer tickte vernehmlich.


  Nachdenklich füllte er den Wasserbehälter der Kaffeemaschine, bevor er bei Margarethe nach dem Kaffee suchte.


  Das war also Paulas Problem, ein eifersüchtiger Freund. Er schaute in den Spiegel über dem Waschbecken. Die Situation schmeichelt ihm.


  *


  Seit Isobels Tod hatte er sich noch nie Gedanken über eine andere Beziehung gemacht. Die Erinnerung an seine Frau füllte ihn noch immer aus. Er verglich alle Frauen die er kennen lernte mit seiner Erinnerung.


  Schon von jeher waren für ihn Mitarbeiterinnen tabu. Außerdem mochte er noch nie diesen Schlag Frauen, der bereits im Bewerbungsgespräch sein Schlafzimmer mit anbot. Leider gab es davon zu Viele. Aber auch viel zu Viele, die das Angebot annahmen.


  In den vergangenen Jahren hatte er immer wieder Rechtsstreitigkeiten auszufechten, die von den enttäuschten Frauen ausgingen. Die Damen erkannten irgendwann, dass die begehrten Chefs zwar einer, oder auch mehreren, Nächten nicht abgeneigt waren. Einen Ring wollten sie ihren leichten Bettgespielinnen allerdings nicht an den Finger stecken. So endeten diese unerfüllten Hoffnungen dann vor dem Arbeitsgericht, dem Zivilgericht, dem Familiengericht oder den Strafkammern.


  


  Auch er hatte schon RENO Gehilfinnen dieser Couleur kennen gelernt. Gab es zwischen seinem Onkel und ihm auch oft genug Streitigkeiten, hier waren sie sich einig. Er erwartete von seinen Mitarbeitern Integrität und die hatten sie nicht mehr, wenn sie dem Chef persönlich verbunden waren. Bei Paula hatte er nie den Eindruck gehabt, dass sie in ihn verliebt war oder sich irgendwelche Hoffnungen machte. Warum also diese Eifersucht?


  


  Eddi Ludwig sah nicht schlecht aus, soweit er das als Mann beurteilen konnte. Er hatte alles, auf was Frauen bei Männern so achteten. Sportliche Figur, breite Schultern, schmale Hüften. Er war muskulös und braun gebrannt. Hier halfen scheinbar Solarium und Fitnessstudio nach. Er hatte volles Haar, offensichtlich gute Augen und war exquisit gekleidet. Was sollte er, Marcus Schatz, also haben, was Eddi nicht hatte?


  War seine Eifersucht Besitzdenken oder entsprang sie Minderwertigkeitskomplexen?


  


  Paula war nicht älter als Anfang dreißig, er fast fünfzig. Was sollte das werden? Sicherlich, in seinem Alter sahen sich viele Männer bei den Frauen um die dreißig um, doch er hatte nie eine Trophäe gesucht. Für ihn war eine gute Ehe eine Partnerschaft. Im Kopf, im Bett, im Leben.


  Welch unappetitlicher Anblick, wenn die Gerichtsmedizin einen Toten mit halb eregierten Penis in den Zinksarg legten. Hatte er alles schon gesehen. Sind die jungen Männer schon so weit, dass sie sich von uns Grauschöpfen bedroht fühlten?


  Tief in sich drin, fühlte er sich dennoch geschmeichelt und verspürte das Bedürfnis, Paula zu helfen. In unzähligen Prozessen um Trennung und Scheidung war es zu oft die Eifersucht, mit der sich die Paare das Leben vermiesten.


  


  Hatte Paula überhaupt Kinder? Nein, geht ja nicht. Solange sie bei ihm arbeitete, war sie nie schwanger. Und sie war seit 10 Jahren bei ihm. Mit ihrem Freund war sie erst um die sieben Jahre zusammen. Das verflixte siebente Jahr? Viele schaffen es nicht darüber hinweg.


  Vielleicht war dieser Eddi auch gar nicht eifersüchtig sondern suchte nur, von seiner eigenen Untreue abzulenken. Das ist ein Fall für Paul, dachte Marcus Schatz, bevor er einschlief.


  *


  Die Wogen in Eddi Ludwig waren noch lange nicht geglättet.


  „Ein schönes Schauspiel das ihr mir da vorgemacht habt, bühnenreif. Meinst du, ich habe nicht gesehen, wie dein Doktor Schatz dir zum Abschied viel zu lange die Hand festgehalten hat?“


  Paula war müde und nun ihrerseits gereizt. Sie hatte keine Lust, sich in einen Streit einzulassen.


  So wie Schatz in diesen Fällen, schwieg sie. Eddi beruhigte das wenig, im Gegenteil. Er regte sich immer mehr auf.


  „Pass auf wo du hinfährst Edward. Die Ampel war rot.“ schrie sie ihn aufgebracht an.


  „Halt an, ich nehme mir ein Taxi.“


  „Die fünf Minuten wirst du es wohl noch neben mir aushalten.“


  Zu Hause angekommen, stand ihre Entscheidung fest.


  „Ich denke Eddi, wir sollten uns trennen. Ich bin deine ewigen Litaneien um Schatz leid. Gib mir den Autoschlüssel, ich schlafe bei meiner Mutter.“


  Er lachte hysterisch auf.


  „Fein ausgedacht. Von wegen bei deiner Mutter!! Wartet er schon auf dich?“


  Noch bevor Paula begriffen hatte was geschah, spürte sie einen Schlag, einen dumpfen Schmerz und es wurde dunkel um sie herum.


  „Paula, Paulinchen, Liebes. Paula Schatz, wach doch auf. Es tut mir so leid.“ sie spürte Eddis Arme um sich. Seine Umarmung tat ihr weh, sie wollte diesen Druck loswerden und versuchte sich zu winden. Doch bevor ihr das gelang, verlor sie wieder das Bewusstsein.


  Als sie die Augen aufschlug sah sie zuerst in Pauls Augen und dann erkannte sie schemenhaft noch eine andere Gestalt.


  „Eddi?“


  „Nein, ich bin es Paula.“ Marcus Schatz trat näher heran und sah Paula lächelnd an.


  „Na Gott sei Dank, da sind sie ja wieder.“ Er legte seine Hand leicht auf die ihre.


  „Was ist passiert?“


  „Was weißt du denn noch?“


  „Es gab Streit. Ich glaube, Eddi hat mir einen Kinnhaken verpasst. Mehr weiß ich nicht mehr.“


  „Dieses miese Schwein.“ Paul ballte die Finger zur Faust.


  „Ich habe ihm gesagt, dass ich mich von ihm trennen will und zu meiner Mutter ziehen. Da ist er wohl ausgerastet. Aua, mein Kopf.“


  Paula stöhnte mit schmerzverzerrtem Gesicht auf.


  „Sie haben eine schwere Gehirnerschütterung Paula. Der Arzt sagte, Sie müssen einen Schädel aus Metall haben.“


  „Wie kommt ihr überhaupt hierher?“


  „Ich habe bei Ihnen angerufen, weil meine zuverlässige Paula nicht zur Arbeit erschien. Da sich niemand meldete, habe ich bei Ihrer Schwester nachgefragt und sie hat mir die Sache erzählt.


  Nun sind wir hier.“


  „Was für ein Tag ist heute?“


  „Mittwoch.“


  „Was? Dann habe ich ja drei Tage verschlafen!“


  „Allerdings.“ Paul lachte.


  „Werden Sie erst einmal gesund Paula. Der Arzt hat übrigens noch etwas festgestellt. Das wird Sie jetzt eventuell wenig freuen, aber da kommen wir schon durch!“


  Paula hielt Marcus Hand fest. „Was Doktor? Bitte sagen Sie es mir. Wenn es etwas Schlimmes ist,


  dann sagt es mir lieber gleich.“


  Paula sah die beiden Männer bittend an. Paul hielt kopfschüttelnd die Hände schützend vor sich und zeigte nickend mit dem Daumen auf Schatz.


  „Naja“, räusperte sich der Anwalt. „Sie sind schwanger, in der zwölften Woche. Und damit nicht genug. Es sind zwei. Beide gesund und unversehrt.“


  In Paula brach eine Welt zusammen.


  „Schwanger? Fünf Jahre habe ich darauf gewartet und jetzt, wo alles zu Ende ist, bekomme ich Zwillinge.“ sie begann zu weinen.


  „Paula beruhige dich.“ bat Paul nach einem Blick auf den Monitor.


  „Du bist nicht alleine, wir sind auch noch da.“


  „Was weißt du schon Paul. Nein, ich will diese Kinder nicht. Ich, ich.....“


  Sie brach ab und drehte sich zur Seite.


  „Paula, denken Sie darüber in Ruhe nach. Werfen Sie nicht weg, was Gott ihnen geschenkt hat.


  Gottes Saat soll der Mensch nicht vernichten. Denken Sie nur daran, wie schön es sein wird, wenn sie die kleinen unschuldigen Wesen erst einmal an ihrem Körper spüren. Wenn Sie den feinen Babyduft einatmen und die kleinen weichen Lippen an ihren Wangen die Futterquelle suchen.


  Das sind unvergessliche Augenblicke.“


  „Sie sind ja ein Poet Doktor.“ schluchzte Paula sich beruhigend auf.


  „Nein, eigentlich nicht, aber als Vater kann ich das nicht vergessen.“


  Er trocknete ihre Tränen und nahm noch einmal ihre Hände in die seinen um ihr Mut zu zusprechen.


  In diesem Augenblick fiel die Türe hart ins Schloss. Alle drehten sich erschrocken um.


  Paul nickte mit dem Kopf in Schatz Richtung und sie gingen. Paula blickte ihnen dankbar nach.


  Auf dem Flur stand Eddi und atmete schwer.


  „Wie heißt das, in flagranti erwischt oder so? Bis eben habe ich mich noch darauf gefreut Vater von Zwillingen zu werden. Jetzt denke ich, dass es wohl nicht meine sind.“


  „Du bist ein Idiot Junge.“ Paul tippte ihm an die Stirn.


  „Wer hat Paula wohl hierher gebracht? Schon alleine das rechtfertigt eine Klage auf Körperverletzung. Mach es nicht noch schlimmer.“


  „Vieles im Leben ist verzeihlich Herr Ludwig. Doch einer Frau, die man angeblich liebt, das Leben mit seiner Eifersucht zur Hölle zu machen und sie obendrein noch krankenhausreif zu schlagen, das ist unverzeihlich. Mein Vater lehrte mich, wer Frauen schlägt hat keinen Charakter. Und die letzten fünfundzwanzig Jahre bestätigten dies.


  Es kann übrigens jeder der Kenntnis von einer Straftat erhält, diese zur Anzeige bringen. Ich behalte mir das vor. Auf Wiedersehen.“


  „Man oh Mann, das hat gesessen. Gut gemacht Doktor, der brauchte das. Ich hätte es nicht treffender sagen können. Werden sie Anzeige erstatten?“


  „Warten wir erst einmal ab.“


  *


  Paul hatte diese Seite von Schatz, die Paula bisher schon mehrfach auskosten durfte, noch nie kennen-gelernt. Sie erinnerte ihn aber verdammt an Ludger Schatz, der ebenso eiskalt sein konnte, wenn ihm etwas gegen den Strich ging.


  „Wie ihr Vater. Der hatte auch diesen Killerblick, wenn ihm etwas absolut gegen den Strich ging.“


  Marcus lachte. „Im Allgemeinen ist das so bei Vater und Sohn oder Mutter und Tochter.“


  „Apropos Mutter und Sohn. Sie haben so herzliche Worte für Paula gefunden. Ich möchte nicht alte Wunden aufwühlen, aber wie ist dieser Unfall damals wirklich passiert? Ich war so frei, ein wenig an alten Quellen zu zapfen, doch so richtig konnte mir keiner etwas sagen.


  Ich habe nur immer gehört, dass die Sache nie restlos geklärt wurde.“


  „Ja Paul, stimmt“ Schatz holte tief Luft.


  „Sie wühlen keine alten Wunden auf. Es ist noch keine alte Wunde, es eitert noch.


  


  Ich war nicht dabei, kann also auch nur das sagen, was die Polizei mir erzählte.


  Nach wie vor ist mir die Rolle derer von Waltershausen dabei nicht klar. Mir blieb immer unerklärlich, warum Gero so eine übertriebene Trauerfeier organisieren wollte. Meine Frau war Steuerberaterin in dieser Sozietät. Juniorpartner, ja.


  Aber sie war auch noch nicht so lange dabei, das sie genügend Zeit gehabt hätte, die Leichen zu zählen die dort im Keller vergraben gewesen sein könnten.“


  „Vielleicht wollte man gar nicht ihre Frau einkaufen, sondern sie. Oft genug führt der Weg zum Mann über die Frau.“


  „In Dahlem gab es eine Vordertür, wie überall. Das Angebot, sich als Juniorpartner einzukaufen, kam etwas überraschend. Aber nach zwei Jahren auch nicht ungewöhnlich.“


  „Manche Leute schleichen sich aber lieber von hinten ran.“


  „Das ist wohl wahr. Doch was hat das alles mit dem Unfall zu tun? Sie hätten doch immer noch zu mir kommen können, wenn sie etwas von mir wollten.“


  „Ohne Ihre Frau hatten die vielleicht


  kein Druckmittel mehr für den Ernstfall und haben die Sache fallen gelassen.


  Zur gleichen Zeit zu der der Unfall geschah, wurde Freya von Waltershausen von Zwillingen entbunden. Komischen Zwillingen. Ein Kind war ziemlich dunkel angefärbt und das andere Kind war hellhäutig. Darüber hatte sich doch damals alles das Maul zerrissen.


  Der entbindende Arzt war kurioser Weise Dr. Sorentino. Der Bruder Ihres Mandanten mit der liebenswürdigen Tochter.“


  „Ach so! Das habe ich gar nicht mitbekommen. Dann muss der Vater also dunkler Hautfarbe gewesen sein.“


  „Oder seine Vorfahren und er war auch schon Mulatte.“


  „Ist denn in den Jahren durchgesickert, wer der Vater war?“


  „Nee, eben nicht. Da muss viel Geld geflossen sein für so viel Geheimhaltung.“


  Marcus war nachdenklich geworden.


  „Isobel, so hieß meine Frau, erzählte mir damals, dass Freya von Waltershausen einen ausgedehnten Urlaub machte. Ist ja nicht verwerflich. Komisch erschien ihr nur, dass der Urlaub wohl über Nacht angetreten worden sein musste. Freyas gesamtes Klientel wurde meiner Frau übergeben, auch über Nacht.


  Ich habe mir da nie Gedanken drüber gemacht. Was ging es mich an und Isobel war es auch egal.


  Nach rund einem Jahr tauchte Freya hochschwanger wieder auf.“


  „Vielleicht wurde Freya entführt, missbraucht und auf diese Weise geschwängert.“


  „Paul sie haben eine blühende Fantasie.“


  „Ich war immerhin auch mal bei der Kripo und da kommt man auf solche Gedanken. Sagen Sie Doktor, darf ich da ein wenig weiter im Dreck wühlen? So aus Interesse.“


  „Wenn es ihnen Freude macht. Finden Sie wirklich etwas heraus, schreiben sie mir die Rechnung.


  Ich habe aber noch etwas für Sie Paul.


  Suchen Sie mir eine Wohnung.“ Paul sah ihn erstaunt an.


  „Ist Dahlem nicht mehr schön genug?“


  „Paul, fragen Sie nicht so viel, suchen Sie. Schön hoch, am besten über der Stadt. Schön ruhig, am liebsten mit Gittern vor der Tür. Klingelanlage mit Kamera.“


  „Wie groß?“


  „Sie wissen alleine, dass das was ich suche seine Größe hat. Alles andere interessiert nicht. Ach ja, bitte nicht zu weit weg, am liebsten im Kiez.“


  „Stets zu Diensten.“ Paul verabschiedete sich.


  „Das setze ich voraus Paul. Bitte haben Sie ein Auge auf Paula. Ich möchte erstens nicht, dass sie etwas Unüberlegtes tut und zweitens möchte ich, dass sie bald wieder gesund wird.“


  Paul nickt. „Geht klar.“


  *


  Margarethe konnte nicht schlafen. Was sie über den Unfall von Paula erfuhr, hat sie bis ins Mark erschüttert.


  Zugegeben, anfangs war ihr Paula nicht sympathisch. Wenn sie ganz ehrlich war, hatte sie Angst gehabt, von dem jungen Herrn Doktor abgeschoben zu werden.


  Verständlich, dass er sich seine Mitarbeiter mitbrachte. Sie war realistisch genug zu sehen, dass sie mit neunundfünfzig Jahren woanders schon längst abgeschoben worden wäre. Das Gnadenbrot wollte sie aber auch nicht genießen.


  Bei Ludger Schatz war sie alles. Empfangsdame, Renogehilfin und ein wenig Aufwartefrau.


  Sie hatten ein beinahe freundschaftliches Verhältnis zueinander. Sie hatte Ludger Schatz viel zu verdanken.


  Als sie ihn kurz vor der Wende auf der Beerdigung ihrer Mutter kennen-lernte, hatte er ihr sofort gefallen.


  Sie durfte extra zu diesem Ereignis in den Westen fahren, da sie das einzige Kind war und ihre Mutter ihr ein nicht unbeträchtliches Erbe hinterlassen hatte. Es waren keine Millionen, aber ein Mietshaus in sehr gutem Zustand und verschiedene Aktienpapiere.


  Auf das Mietshaus allerdings war auch der Lebensgefährte ihrer Mutter scharf, der zwei Kinder hatte. Man sah einfach nicht ein, das sie, die rote Marga, wie man sie nannte, nun das Haus erben sollte.


  Ludger Schatz war der Rechtsanwalt ihrer Mutter, damals noch in Dahlem, und so bat sie ihn, die Verwaltung des Hauses zu übernehmen.


  Gegen einen Anwalt kamen die Geier nicht an und so hatte sie, nach einigen Rechtsstreiten über mehrere Instanzen, die zu ihren Gunsten ausgingen, dann endlich ihre Ruhe.


  Fünf Jahre nach der Wende wurde der Betrieb in dem sie arbeitete, in den Konkurs geführt und sie stand auf der Straße. Mit fünfzig Arbeit zu finden, war nicht so einfach.


  Da sie Hausbesitzer war, erhielt sie keinerlei Arbeitslosengeld.


  Ludger Schatz riet ihr, das Haus zu verkaufen. Eine vernünftige Lösung, denn die steigende Arbeitslosigkeit verursachte ihr immer mehr Kosten.


  Von dem Erlös des Hauses blieb ihr nach Abzug aller Steuern immer noch genug, um sorgenfrei bis zum Ende ihrer Tage leben zu können.


  Nach dem Verkauf des Hauses tauchte plötzlich ihr Mann wieder auf, der kurz vor der Wende über Prag und Ungarn in den Westen geflüchtet war. Er ließ sie mit ihren vier Kindern allein zurück. Die Kinder waren zwar nicht mehr klein, doch ihrer Unterstützung bedurften sie trotzdem.


  Ludger Schatz übernahm ihre Scheidung und verhinderte, dass sie ihrem Mann Unterhalt zahlen musste. Ihre Kinder wurden flügge. Sie heirateten und zogen in die weite Welt. Nur ihr jüngster Sohn Oliver blieb in Berlin.


  Eines Tages bot ihr Ludger Schatz einen Job an. Er plante, eine Kanzlei im Prenzlauer Berg zu eröffnen und suchte eine Mitarbeiterin.


  „Haben Sie Lust wieder zu arbeiten Frau Rosen? Ich suche eine erfahrene, freundliche Mitarbeiterin für meine neue Kanzlei.“ Das Angebot überraschte sie und sie nahm es freudig an.


  Nach und nach wurde aus dem Arbeitsverhältnis eine tiefe und innige Freundschaft. Ludger wurde ihr Lebensberater und sie der seine. Sie bewunderte immer, wie er sich für die Menschen im Prenzlauer Berg einsetzte.


  Er war nicht der Wessi, der alle Leute im Osten für dumm und faul hielt.


  Im Gegenteil, er nutzte seine Macht als Anwalt, den Menschen auch uneigennützig zu helfen. Bei nicht Wenigen die er vertrat, vergaß er einfach ihr zu sagen, dass sie noch eine Rechnung schreiben müsse.


  Als sie das einmal kritisierte, fragte er sie, was mehr Geld kostet, die Rechnung zu schreiben, sie zu verschicken, zu mahnen und vielleicht noch zu klagen ohne je einen Pfennig zu sehen oder es einfach zu vergessen?


  „Der Begriff des Betruges Marga ist im Gesetzbuch fest definiert. Betrug erfordert die feste Absicht, schon bei der Mandatserteilung zu wissen, dass man nie zahlen wird. Dies mag sicher bei etlichen der Fall sein. Aber tun die Leute das aus niederen Beweggründen im Sinne des Gesetzes?


  


  Die Menschen kommen zu mir, weil sie mich brauchen. Sie haben die feste Absicht mich zu bezahlen für meine Leistung, aber meist ist ein anderer schneller. In den meisten Fällen ist das mein bester Freund, der Gerichtsvollzieher.


  Wer es sich leisten kann, bei jedem Blödsinn der ihm passiert einen Rechtsanwalt zu beschäftigen, der kann auch meine Rechnungen zahlen.


  Das Recht auf Recht jedoch denen zu verweigern, die ohnehin schon rechtlos sind, das ist unmenschlich.“


  „Wird Dir das je einer danken Ludger?“ Hatte sie ihn gefragt.


  „Ja, Gott und die Erinnerung an einen Schatz. Ich habe mein Leben gelebt. Lassen wir die leben, die diesen Beschiss noch vor sich haben.“


  Er konnte darüber immer herzhaft lachen. Auch als er einen Schlaganfall im Gerichtssaal bekam, lachte er noch.


  So stirbt ein guter Anwalt, mit Justitia im Bunde. Das war seine Devise.


  Marcus war seinem Vater sehr ähnlich und doch auch ganz anders. Ludger hatte ein feines Gespür für die Probleme seiner Mitmenschen. Marcus musste man mit der Nase darauf stoßen.


  Margarethe wusste schon lange, dass in Paulas Leben nicht alles glatt ging. Die immer aufdringlicher werdenden Anrufe ihres Freundes gefielen ihr nicht. Scheinbar war ihre Taktik, Paula von Zeit zu Zeit zu verleugnen, doch nicht die richtige gewesen.


  Als sie Marcus Schatz darauf lenken wollte, dass bei Paula etwas nicht in Ordnung war, schien er das nicht wahrzunehmen. Nun lag sie im Krankenhaus.


  Sie hatte sich innerlich mit Paula arrangiert. Das Mädchen war fleißig und korrekt. Sie war eine perfekte, gut ausgebildete Renofachgehilfin und sie, Margarethe, trat ihr daher auch gerne den Platz ab.


  Sie war jetzt neunundfünfzig und da war es an der Zeit, doch etwas ruhiger zu treten. Der Schlaganfall von Ludger Schatz hatte ihr doch deutlich gezeigt, wie schnell es gehen kann.


  Paulas derzeitige Situation empfand sie persönlich als tragisch. Ist es auch schon lange kein Makel mehr, eine allein erziehende Mutter zu sein, so ist es doch nicht leichter geworden. Paula ist nicht mehr jung genug, um mit der Doppelbelastung von Zwillingen fertig zu werden.


  Der Zwang Geld zu verdienen belastet stärker, als den schlagwütigen Mann los zu werden. Und nur Margarethe wusste, dass dies nicht das erste Mal war.


  Paula konnte ihre Tochter sein und innerlich fühlte sie sich auch für das Mädchen verantwortlich.


  Paula erinnerte sie immer an ihre älteste Tochter Karla, die mit ihrem Mann nach Australien gezogen war.


  Sie kannte ihre Enkelkinder nur von Bildern und es tat ihr das Herz weh, wenn sie mit den Kindern telefonierte. Ohne Probleme hätte sie es sich leisten können, jedes Jahr einmal nach Australien zu fliegen oder ganz dort zu leben. Doch sie hatte Angst vor dem fremden Land und all dem Unbekannten, was sie dort erwartete.


  Heute, als Marcus Schatz ihr von Paulas Unfall erzählte, war ihr eine kleine Veränderung an ihm aufgefallen.


  In seiner Stimme lag ein warmer Klang. Er war ernsthaft besorgt um Paula und das Schicksal der ungeborenen Kinder. Er machte sich Sorgen und war nervös.


  Paula fehlte ihm und sie konnte Paula niemals ersetzen.


  In diesen Momenten erkannte man erst, wie viel scheinbare Selbstverständlichkeiten bedeuten.


  Schweren Herzens schlief Margarethe endlich ein.


  *


  „Im Namen des Volkes ergeht folgendes Urteil: Die Ehe von Rüdiger und Evelyne Sorentino wird geschieden.


  Die Tochter.......“


  Eine attraktive dunkelhaarige Frau trat auf Marcus zu.


  „Danke Herr Kollege. Sie haben meine Schwester sehr glücklich gemacht.“


  


  „Frau Sorentino?“, erkundigte er sich vorsichtig.


  „Ja.“ Sie reichte ihm die Hand.


  „Ich dachte mir, es ist doch besser, es gar nicht erst auf einen Gewissenskonflikt ankommen zu lassen.“ Sie lächelt ihn verschmitzt an.


  „Es ist mitunter wirklich besser. Haben Sie Zeit für einen Kaffee?“


  „Gerne. Bis zur nächsten Verhandlung habe ich noch vierzig Minuten. Gehen wir in die Cafeteria?“


  Marcus war überrascht. Eine so rassige Schönheit hätte er nicht vermutet, der Name macht sie nur noch interessanter.


  „Sie sind also der legendäre Schrecken aller Ärzte und Versicherungen.“


  „Wie kommen Sie darauf?“


  „Ich bin Anwalt?“


  „Das hatte ich vergessen.“ Ihr perlendes Lachen war ansteckend.


  „Ich habe eine sehr liebenswürdige Schwester, die bereits das Vergnügen mit ihnen hatte. Ganz zu meinem Vergnügen.“


  „Das hört man gerne, wenn auch nur selten.“


  „Aber ihr Ruf eilt ihnen nicht minder voraus. Dass sie sich in den Osten zurückgezogen haben, hat für nicht wenig Aufsehen gesorgt.“


  „Bei wem?“


  „Na in erster Linie bei Ihrem Erfolg verwöhntem Klientel. Albert von Hagen hat in letzter Zeit einige Tiefschläge hinnehmen müssen. Ich bin nicht unschuldig daran.“


  „Das tut mir aufrichtig leid. Aber so ist es nun einmal, wir können nicht immer gewinnen. Jeder verlorene Prozess sollte Ansporn sein. Irgendwo hat man etwas falsch gemacht.“


  „Er ist nicht mehr der Jüngste. Erfahrung ist nicht gleichzusetzen mit Routine.“


  „Sie kennen Albert von Hagen wohl schon länger?“


  „Nein, aber ich hatte den Eindruck, dass er in meinem Fall ganz einfach überfordert war.


  Verfahrensfehler dürften einem Fuchs wie ihm nicht passieren. Er nahm es etwas zu leicht.“


  „Sagen Sie bitte Frau Kollegin. Ihr Mann ist doch Gynäkologe. Wie kann ich ihn erreichen. Ich möchte ihm eine Patientin schicken, deren Schicksal mir sehr am Herzen liegt.“


  „Werden Sie Vater?“


  „Ich? Leider nicht. Es handelt sich um eine Mitarbeiterin von mir. Ein etwas komplizierter Fall. Die Klinik ihres Mannes hat einen ausgezeichneten Ruf. Außerdem wurde seinerzeit auch mein Sohn von ihrem Mann entbunden und meine Frau war begeistert.“


  „Machen Sie sich immer das Schicksal ihrer Mitarbeiter so zu eigen?“


  „In diesem Fall schon. Man verliert nicht gerne seine Goldstücke.“


  „Mein Mann wird Sie anrufen. Ich muss jetzt gehen, mich noch etwas auf den Kampf der Gladiatoren vorbereiten. Nochmals danke für ihre Mühe. Seien Sie nicht zu bescheiden bei Rüdiger. Schöpfen Sie ihren Spielraum aus, er kann es vertragen.“


  „Doch Gewissenskonflikte?“


  „Sie haben ihn kennen gelernt und seine Absichten schnell durch-schaut. Er hat das akzeptiert.


  Sehr erstaunlich bei ihm. Es war eine deftige Ohrfeige.“


  *


  „Sagt Ihnen die Wohnung zu Herr Doktor?“


  Der Makler führte ihn beflissen herum, pries wortreich die Annehmlichkeiten der Penthousewohnung und schwärmte vom schönen Ausblick. Schatz hörte ihm gelassen zu.


  Paul kroch in der Zwischenzeit in jeden Winkel und suchte die Mängel, von denen der Makler durch sein Gerede ablenken wollte.


  „Können Sie mieten Doktor.“ sagte er anschließend respektlos grinsend.


  Der Makler war irritiert und sah die beiden Männer misstrauisch an.


  Marcus gefiel die Wohnung auch und so mietet er sie.


  „Gut gemacht Paul. Sie haben ein Prachtstück gefunden. Genauso habe ich sie mir vorgestellt. Der


  Ausblick ist einfach wunderbar.“


  Paul hatte noch mehr geschafft. Es war ihm gelungen, mit Hilfe einiger Freunde, etwas mehr über den Unfall von Isobel Schatz herauszufinden.


  „Sagen Sie Herr Doktor, haben Sie in den Sachen Ihrer Frau den Schlüssel zu einem Bankschließfach gefunden?“


  „Weiß ich nicht, ich habe noch keinen gesucht. Warum?“


  „Es muss ein Bankschließfach geben, wo die Unterlagen von Freya von Waltersheim eingeschlossen wurden. Und Ihre Frau hatte dazu einen Schlüssel.“


  „Kaum vorstellbar. Dann hätte sich die Bank doch schon bei mir gemeldet.“


  „Es ist kein Schließfach in Deutschland.“


  Marcus war erstaunt. „Dann lautet es nicht auf den Namen meiner Frau. Schweizer Banken fordern den Inhaber auf, wenn er die Mietkosten nicht mehr bezahlt.“


  „Vielleicht wurden sie ja schon auf einige Jahre im Voraus bezahlt. Zum Beispiel 10 Jahre, dann merkt das erst in vier Jahren jemand.“


  „Ich werde das prüfen Paul. Doch warum gerade meine Frau?“


  „Ich habe herausgefunden, dass Ihre Frau mehr gewusst haben muss über diese ganze Sache als Sie wissen.“


  Isobel hatte Geheimnisse vor ihm? Nun warum nicht?


  „Woher wissen Sie das Paul?“


  „Naja, unzufriedene Hausangestellte reden viel und gern. Insbesondere dann, wenn sie entlassen wurden und sich ungerecht behandelt fühlen.“


  „Das ist wahr. Und Sie haben so einen unzufriedenen Menschen aufgetrieben?“


  „Kann man so sagen.“ grinste er breit.


  „Ich werde in den Sachen meiner Frau nachsehen. Durch den Umzug muss ich sowieso aussortieren, was ich wegwerfen werde.“


  Marcus beschäftigte die Sache. Er hatte seit Isobels Tod noch nie ihre Sachen berührt und scheute sich auch davor, in ihrer Vergangenheit zu wühlen. Doch nun musste er wohl endgültig von der Vergangenheit Abschied nehmen.


  *


  Beim familiären Abendessen gab er seiner Mutter offiziell davon Bescheid, dass er ausziehen werde.


  „Das kannst Du mir nicht antun Marcus!“rief sie theatralisch aus.


  „Ich kann Mutter. Ludowika bleibt dir erhalten und deine Enkel auch. Mir ist es zu weit, täglich hin und her zu fahren.“


  „Kommt mir doch alles bekannt vor.“


  Albert von Hagen saß bequem im Sessel, paffte eine Zigarre und hielt ein Glas Cognac in der Hand.


  „Das hat Ludger auch gesagt, als er seine Koffer packte. Er sagte allerdings Marcus und Ludowika bleiben dir erhalten. So geht dann die Familie von Hagen langsam aber sicher den Weg alles Irdischen.“


  „Du tust ja gerade so, als würde Marcus sterben.“ regte sich seine Schwester auf.


  „Tut er das nicht? Er geht aus der Kanzlei, er zieht von der Familie weg und so löst sich, eins nach dem anderen, alles auf.“


  „Das ist nun einmal so Onkel. Kinder werden flügge. Ich denke, in meinem Alter darf ich bereits fliegen.“


  „Aber sicher lieber Neffe. Wie ich so höre, scheint es dir dort im Osten ganz gut zu gehen.“


  „Danke, ich bin zufrieden. Wie ich hörte, lässt allerdings auch Dein Biss ein wenig nach. Du hast unlängst gegen Frau Sorentino verloren.“


  Albert von Hagen ist die Situation peinlich. Er brabbelte Unverständliches vor sich hin.


  „Ich bin überlastet, da kann das vor-kommen.“


  


  „Verfahrensfehler? Wo Du doch immer der Pendant schlechthin warst.“


  Marcus bekam keine Antwort und erwartete auch keine.


  In seinen Gemächern machte er sich daran, die Unterlagen seiner verstorbenen Frau zu durch forschen.


  Wo könnte Isobel etwas versteckt haben? Vielleicht der alte Sekretär?


  Er öffnete die Lade und ging systematisch Schubfach für Schubfach vor.


  Sekretäre haben meist ein Geheim-fach. Marcus tastete das Holz ab. Tatsächlich, hier war ein kleiner Stift. Er drückte den Stift hinein. Genau vor seinen Augen sprang ein kleines Fach heraus.


  Seine Hand ertastete eine dünne Kiste. Eine Zigarrenkiste von Onkel Alberts Lieblingsmarke.


  In der Kiste lag ein Brief und darin fand er den gesuchten Schlüssel. In einem Briefumschlag lag der Vertrag für das Schließfach und wirklich, das Schließfach war auf zehn Jahre im Voraus bezahlt.


  


  Lieber Marcus,


  verzeih mir, dass ich Dir nichts von dem erzählt habe, was Du hier findest. Bitte leere das Schließfach und bewahre den Inhalt gut auf. Ich habe es Freya versprochen, dass ich hier Geheimnis bewahren werde.


  In Liebe Bella


  


  Wie er aus dem Vertrag ersehen konnte, befand sich das Schließfach tatsächlich in der Schweiz.


  Was sollte er tun? Dorthin fahren und das Schließfach leeren?


  Doch was hatte das alles mit Isobels Unfall zu tun? Musste sie sterben, weil sie zu viel wusste?


  War sie eine lästige Zeugin?


  Hatte man sie deshalb als Juniorpartner in die Sozietät aufgenommen und dann doch Angst bekommen?


  Marcus wischte die Gedanken weg. Wir leben doch nicht mehr in der Zeit der Medicis, wo man mit dem Schierlingsbecher umher lief und lästige Zeugen tötete!


  Wollte er das überhaupt alles wissen? Seine Frau und seinen Sohn machte es nicht wieder lebendig.


  *


  Paula war aus dem Krankenhaus entlassen und wohnte nun bei ihrer Mutter. Eddi ließ sich nicht von dem Gedanken abbringen, dass Paula ein Verhältnis mit ihrem Chef hatte und Marcus der Vater der Kinder sei.


  Sie war sehr unglücklich und weigerte sich, die Schwangerschaft anzunehmen.


  „Bitte Doktor, geben sie mir einen Rat. Was soll ich tun? Was soll ich meinen Kindern sagen, wenn sie mich nach ihrem Vater fragen?“


  Auch für Marcus war es nicht einfach, ihr darauf eine Antwort zu geben. Für eine allein erziehende Mutter war es nicht leicht, und schon gar nicht mit zwei Kindern. Sie würde häufig ausfallen. Erst die Geburt, dann die Kinderkrankheiten und was noch alles auf Paula zu kam.


  „Ich weiß nicht Paula, ob ich Ihnen wirklich einen hilfreichen Rat geben kann. Ich kann nur helfen, indem wir alle versuchen, die Situation zu meistern. Sie werden oft ausfallen. Ich kann Ihnen nur anbieten, die Kinder mitzubringen oder zu Hause zu arbeiten.


  Den Gewissenskonflikt müssen Sie alleine lösen. Wollen Sie denn die Kinder?“


  Paula wusste es selber nicht. Sie wollte Kinder. Zwillinge waren immer ihr Wunsch. Zwei Kinder, ein Abwasch. Doch sie wollte auch den Vater dazu. Eddi ließ sich nicht davon abbringen, dass es nicht seine Kinder waren. Er suchte, nach wie vor, sein schlechtes Gewissen damit zu beruhigen, dass er Paula verfolgte und angebliche Beweise für ihre Untreue sammelte.


  Sie konnte auch nicht ewig bei ihrer Mutter wohnen bleiben.


  „Ja schon, doch auch den Vater.“ Sie zuckte unschlüssig mit den Schultern.


  


  „Da werden Sie dann wohl warten müssen, bis ein Vaterschaftsgut-achten gemacht werden kann. Vorher werden Sie Ihren Eddi kaum überzeugen können, wenn er es nicht von selber begreift.“


  „Das ist doch keine Liebe Doktor. Entweder ich habe Vertrauen zu meinem Partner oder ich habe es nicht. Ohne Vertrauen keine Liebe.“


  „Das ist richtig Paula. Eifersucht ist ein starkes Motiv für nicht wenig Verbrechen. Waren Sie schon bei Doktor Sorentino?“


  „Nein, noch nicht. Ich habe nachher einen Termin. Ich habe Angst Doktor.“ sagte sie ganz leise.


  Paul hatte die letzten Worte verstanden. „Soll ich mitkommen? Ich fahre dich und warte. So als moralische Unterstützung.“


  Paula nahm das Angebot dankend an.


  *


  Franco Sorentino entgingen die seelischen Probleme seiner neuen Patientin nicht. Das ist kein guter Beginn einer Schwangerschaft. Zwillinge fordern die Mutter mehr als eine normale Schwangerschaft und Paula war bereits eine Spätgebärende. Nicht ganz unproblematisch.


  Zwar von guter Gesundheit und sportlich durch trainiert, was es ihr eventuell leichter machte.


  „Wollen Sie die Kinder Frau Schulze? Ich muss Sie das fragen.“


  Sorentino lächelte aufmunternd und hoffte, so auch etwas über Paulas Probleme zu erfahren.


  „Ja und nein.“ Sie erzählte dem Arzt ihre belastenden Sorgen.


  „Als Arzt muss ich Leben erhalten. Für den Abbruch der Schwangerschaft ist es sowieso zu spät.


  Ich kann nur versuchen, Ihre Stimmung positiv zu beeinflussen. Luftveränderung, eine Kur und dergleichen.“


  „Danke Doktor. Ich muss mit der Situation alleine fertig werden.“ Paula lächelte ihn unglücklich an.


  „Ist das der Vater des Kindes, der dort auf Sie wartet?“ Er wies aus dem Fenster.


  „Nein.“ Paula war erleichtert. „Das ist Paul, ein Arbeitskollege.“


  „Netter Arbeitskollege.“ freundlich verabschiedete sich Franco Sorentino von Paula. Innerlich jedoch war er nicht so optimistisch. Ihre innere Unruhe beschäftigte ihn.


  Schatz hatte ihn empfohlen. Eine nette Geste. Auch die Schwangerschaft von Isobel Schatz war nicht ganz einfach. Sie bekam Eklampsie und wäre fast daran gestorben.


  Franco Sorentino war neulich zu seiner Frau nicht ganz ehrlich. So sehr er sie auch liebte, sie war Anwältin und neigte dazu, alles immer sehr ernst zu nehmen.


  Selbstverständlich wusste er um das Schicksal der Freya von Waltersheim, die nicht das war, wofür man sie hielt. Sie war eine Partylöwin, unbestritten, aber nicht so verrucht und verdorben, wie man sie in der Presse darstellte. Im Gegenteil.


  Hätte er von Pauls Gedanken Ahnung gehabt, hätte er wohl laut heraus gelacht. Reich geboren zu sein, ist fast nie ein Segen. Adel verpflichtet, in guten wie in schlechten Zeiten.


  Freya war ein schönes Mädchen. Reich und begabt, aber einsam. Wie so viele im goldenen Käfig.


  Ihr Vater liebte sie abgöttisch und erfüllte ihr jeden Wunsch. Doch Freya wollte nicht nur die Tochter ihres Vaters sein, sie wollte etwas leisten.


  Egal was sie tat, es wurde nie anerkannt. Man erwartete von ihr, der Waltersheimerbin, dass sie repräsentierte, aber nicht dachte.


  In der Pubertät begriff sie, dass sie lesbisch war. Freya liebte Frauen. Gegenüber der Presse war sie der Vamp, in ihrem Herzen war sie eine unglückliche Amazone.


  Zu allem Unglück begegnete sie Isobel Schütz, der späteren Isobel Schatz. Sie verliebte sich in die junge, hübsche Frau. Leider wurde diese Liebe nicht erwidert, denn Isobel verliebte sich in Marcus. Sie hatte keine Ambitionen zum eigenen Geschlecht.


  Freya war es, die von ihrem Vater verlangte, Isobel in die Kanzlei zu holen und sie ermöglichte es ihr, sich als Juniorpartner einzukaufen. Isobel wusste um Freyas Gefühle für sie und war gar nicht so glücklich über diese Idee. Auch Freya brachte es nicht die ersehnte Freude. Eine Liebe die nicht


  erwidert wird, ist keine Liebe.


  Freya hielt den Druck nicht mehr aus und verschwand. Sie wurde weder entführt, noch vergewaltigt. Sie gab sich freiwillig einem Mann hin und dachte, damit ihr Problem zu lösen, endlich von ihrem Vater akzeptiert zu werden. Erkannte er ihre Leistung nicht an, erkannte er vielleicht ihre Mutterrolle an.


  Leider war sie bei der Wahl des Mannes nicht sehr sorgfältig vorgegangen. Es war kein geringerer als Gernot Winkens, Marcus Schatz Schwager. Wie Freya ihm versichert hatte, wusste sie nicht um die verwandtschaftlichen Beziehungen zwischen Isobel und Gernot Winkens. Sie hatte ihn auf einer Party kennen gelernt und gedacht, jetzt oder nie. Sie wollte einfach nur wissen, wie Sex mit einem Mann ist.


  Gernot wusste sehr wohl, wen er an der Angel hatte und nahm gerne mit, was sich bot. Dass gerade diese Affäre solche Folgen haben würde, hatte keine der Parteien bedacht.


  Für Freya war die Erkenntnis schwanger zu sein, eine Katastrophe. Etwas wollen ist die eine Seite, es dann auch zur falschen Zeit zu bekommen, die Andere.


  Als sich Freya von Waltersheim ihm, ihrem Gynäkologen, anvertraute, wurde sie bereits von Gernot erpresst. Ihm lag natürlich nichts daran, dass seine Familie davon erfuhr. Insbesondere nicht Marcus Schatz. Als Arzt riet er ihr, sich Isobel anzuvertrauen. Immerhin waren die Kinder ja miteinander verwandt.


  Isobel Schatz war erschüttert. Von ihr stammte die Idee, dass Freya noch ein Kind adoptieren sollte. So sah es nach außen aus, als hätte sie Zwillinge bekommen. Am besten ein dunkelhäutiges.


  Freya hatte Gewissensbisse. Ein Schachbrettpärchen, das würde ihr Vater nie akzeptieren.


  Andererseits würde es Gernot aber davon überzeugen können, dass es nicht seine Kinder seien und er würde sie in Ruhe lassen. Das bisher verlorene Geld konnte sie verschmerzen.


  Alles ging gut. Bis zu diesem Unfall.


  


  Er hatte, wie verabredet, Isobel Schatz angerufen und ihr gesagt, dass Freya entbinden würde.


  Freya wollte, dass Isobel dabei war. Ja richtig, ihm wird es plötzlich siedend heiß.


  „Frau Krüger. Bitte erinnern Sie sich. Als sie damals im Hause von Hagen angerufen haben.


  Damals, als Freya von Waltersheim entbunden wurde. Wer war damals am Telefon?“


  „Na sie haben Nerven Herr Doktor. Wissen Sie wie lange das her ist?“


  „Weiß ich, ich weiß aber auch, dass sie sich alles aufschreiben.“


  „Moment.“ Seine Sekretärin kramte in ihren Unterlagen. Sie bewahrte alle Kalender in einer roten Kiste auf.


  „Ein gewisser Winkens meldete sich. Wohl der Sekretär.“


  „Nein, viel schlimmer. Wissen sie noch was sie gesagt haben könnten?“


  „Nein, das ist dann doch zu lange her.“


  „War Frau Schatz denn zu Hause? Ich meine, haben Sie mit Ihr persönlich gesprochen?“


  „Ja, das weiß ich genau. Sie fragte noch, ob sie auch ihren Sohn mitbringen darf.“


  Franco Sorentino beschlich eine böse Ahnung. Was, wenn Gernot Winkens das Gespräch damals belauscht hatte? Es ist doch kein Problem für einen Autonarren, die Bremsleitung an zuschneiden oder dergleichen. Isobel wird ja nicht sofort los gestürzt sein. Zwischen dem Unfall und dem Anruf lagen mehr als nur einige Minuten.


  Die Trauerfeier die die Familie Waltersheim für Isobel ausrichtete war nobel, zu nobel, doch Freya mag den Zusammenhang geahnt haben. Sie hat nie darüber gesprochen, aber vielleicht suchte sie bei sich die Ursache für Isobels Tod.


  *


  Zur selben Zeit als Franco Sorentino über die vergangenen Ereignisse nachdachte, las Marcus Schatz in den Unterlagen seiner Frau. Noch glaubte er nicht, was er las.


  Das Kind von Freya von Waltersheim war Wassernot Kind? Er musste schallend lachen. Das


  geschieht seiner Schwester recht. Der feine Gernot, immer hilfreich, edel und gut.


  Die weiteren Zusammenhänge kannte Marcus nicht, sonst würde er anders gedacht haben.


  Deshalb also die Trauerfeier und all das Drumherum. Doch die Antwort auf die Frage, wie es zu diesem Unfall kam, die fand er auch hier nicht.


  


  Das Telefon läutete.


  „Herr Doktor Schatz? Sorentino hier. Haben Sie Zeit auf ein Glas Wein? Ich möchte etwas mit Ihnen besprechen.“


  „Steht es so schlecht um meine Mitarbeiterin?“


  „Nein, nein. Deshalb rufe ich nicht an. Ich würde über etwas anderes mit ihnen reden wollen.“


  „Über Freya?“ Franco Sorentino war verblüfft.


  „Sie wissen das?“


  „Seit wenigen Minuten Doktor. Ich habe schon herzhaft gelacht.“


  „Vielleicht lachen Sie nicht mehr, wenn Sie auch den Rest der Geschichte kennen, so wie ich ihn vermute. Ich hätte schön längst mit Ihnen sprechen sollen, aber ich habe den Wald vor lauter Bäumen nicht gesehen.“


  „Sie denken?....“ Jetzt war es an Marcus verblüfft zu sein.


  „Kann man von Ihrem Telefon in der Lagenvilla mithören?“


  „Ja sicher, es ist eine ganz normale Telefonanlage.“


  „Wann können wir uns treffen?“


  Sie verabreden sich zu acht Uhr abends in der Villa Sorentino.


  *


  „Ich bin wirklich erschüttert Doktor Sorentino und kann es nicht glauben. So etwas geschieht doch nur im Krimi. Das denken sich doch Autoren aus.“


  „Manchmal vielleicht auch nicht. Es dürfte doch nicht schwer sein, den Unfallbericht der Polizei zu bekommen. Dort sollte vermerkt sein, was die Unfallursache war.“


  „Ja natürlich. Mein Detektiv macht das schon. Ich kann es nicht fassen. Aber es sähe Gernot ähnlich. Er versucht immer aus allem sauber herauszukommen.“


  „Wobei sauber ja nun hier absolut nicht zutrifft. Was werden Sie tun?“


  „Ich weiß es nicht. Ein Skandal dieser Art gefiele mir gar nicht. Ich danke Ihnen auf jeden Fall, dass Sie mir das erzählt haben.


  Haben Sie noch Kontakt zu Freya von Waltersheim?“


  „Ja, Sie kommt regelmäßig zur Kontrolluntersuchung.“


  „Bitte erzählen Sie ihr nichts von all dem. Ich möchte keine alten Wunden aufreißen. Das macht meine Frau nicht lebendig und meinen Sohn auch nicht. Ist es ein nettes Kind?“


  „Wer? Der kleine Florian?“


  „Ein Bub also. Ja, der kleine Florian.“


  „Beide Kinder sind nett. Das Mädchen ist gar nicht mehr so dunkel. Es fällt gar nicht auf, dass die beiden eigentlich gar keine Geschwister sind und der alte Waltersheim hat sich auch ganz gut mit der Situation abgefunden. Er liebt seine Enkel abgöttisch und würde wohl kaum verschmerzen, wenn er die Wahrheit kennen würde.“


  „Weiß er um die Neigung seiner Tochter?“


  Franco Sorentino zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht. Darüber redet Freya von Waltersheim nicht. Und ehrlich gesagt, ich habe sie auch nie gefragt.“


  „Oh Hallo Doktor Schatz!“


  Susanna Sorentino kam ihm mit offenen Armen entgegen.


  „So sehr bewegt Sie das Schicksal Ihrer Mitarbeiterin?“


  Die beiden Männer wechselten einen schnellen Blick.


  „Tja Doktor Schatz, mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.“


  „Ich darf mich dann verabschieden, Frau Kollegin. Es ist schon spät und ich habe morgen einen


  unangenehmen Termin.“


  „Bei Gericht?“


  „Nein, noch nicht vor Gericht. Aber deshalb nicht weniger angenehm.“


  Die Männer drückten sich fest die Hand.


  „Warum nur habe ich das Gefühl, dass es hier nicht um Paula Schulze ging?“ fragte Isabella ihren Mann, als Marcus gegangen war.


  „Weil du eine Frau bist und immer Ahnungen hast.“


  Franco nahm seine Frau in die Arme und hob sie hoch.


  „Komm mein Schatz. Die Zwillinge rufen.“


  Doch weder Franco noch Susanna hatten die richtige Muße um an den Zwillingen zu arbeiten.


  *


  Margarethe war erschöpft.


  „Oh Doktor, ich kann nicht mehr. War das ein Tag. Kaum vorzustellen, wenn Paula nicht mehr da ist.“


  „Warum soll ich nicht mehr da sein?“ Paula sah mit großen Augen in die Runde.


  „Ja Mädel, noch acht Wochen und dann ist Mama sein angesagt.“


  Paul schob den Bürostuhl auf und ab wie einen Kinderwagen.


  „Steht Ihnen gut Paul. Sollten Sie dann ab und an üben, dass Paula in die Kanzlei kommen kann.“


  „Denkt Ihr ich kann das nicht?“


  „Ich werde Sie daran erinnern Paul.“


  Marcus Schatz zwinkerte ihm zu. Auch ihn beschäftigte die Frage, was wird, wenn Paula nicht mehr da war. Für Margarethe ist das alles zu viel und ihr fehlte die Fachkenntnis. Eine andere Renogehilfin wollte er nicht. Er hatte Paula versprochen, dass er sie auch weiterhin beschäftigen würde und wollte sie nicht missen. Wie so oft, kommt die Lösung unverhofft.


  „Guten Tag. Mein Name ist Isa Blau. Ich möchte mich bei Ihnen als Referendarin bewerben.“


  Schatz war erstaunt. Das Sätzchen klingt wie einstudiert, als hätte der kleine blaue Sonnenschein ihn schon ein Dutzend Mal herunter gebetet.


  Sie legte ihre Papiere vor ihn auf den Schreibtisch. Ohne sie sich anzusehen fragte er: „Wann können Sie anfangen?“


  Isa war sprachlos. „Bitte?“


  „Na wollen Sie oder wollen Sie nicht?“


  „Ich will!“


  „Acht Wochen haben Sie Zeit eine vollwertige Ersatzkraft für meine Renofachgehilfin zu werden.


  Danach reden wir weiter.“


  Er sah, wie sich tausend Gefühle in dem ebenmäßigen, hübschen Gesicht widerspiegelten. Sein Angebot war eine Beleidigung, das wusste er. Sie war examinierte Juristin und er bot ihr einen Job als Renofachgehilfin an.


  „Wenn der Preis stimmt, schaffe ich das in acht Wochen.“ Sie schaute ihn herausfordernd an.


  „Haben Sie Erfahrung als Reno?“


  Die junge Frau schüttelte mit dem Kopf.


  „Gut, dann ist das eine gute Nachhilfe. Lernen Sie die Kanzlei kennen. Paula sagt Ihnen was zu tun ist. Montag um acht Uhr. Bitte pünktlich.“


  Er stand auf und brachte sie zur Tür.


  „Wer war das denn?“ fragte Margarethe erstaunt.


  „Paulas Ersatz bis sie wieder voll einsatzfähig ist.“


  „Eine Referendarin?“


  „Eine Referendarin!“


  „Na wenn das mal gut geht.“ Paula schüttelte mit dem Kopf.


  „Ich hätte sie gefragt Doktor, ob Sie noch normal sind.“ erschrocken legte Paula die Hand auf den Mund.


  


  „Hat sie nicht, aber gedacht, doch akzeptiert.“ Schatz ging schmunzelnd in sein Büro.


  War das so unmoralisch? Er nahm sich die Unterlagen der jungen Frau und bekam dann doch einen roten Kopf. Ja, es war unmoralisch.


  Beide Staatsexamen mit Auszeichnung. Das ist nicht fair Marcus, sagte er sich. Doch gesagt ist gesagt.


  Die Tatsache, dass die junge Frau keinerlei Erfahrung vom Kanzleibetrieb hatte, beruhigte sein schlechtes Gewissen.


  *


  Paula wurde Ostersonntag von zwei wunderschönen Mädchen entbunden, die sie Anna und Hanna nannte. Die Mädchen sahen sich so ähnlich, dass es schwer war, sie auseinander zu halten.


  Die gesamte Kanzleibelegschaft war zur Begrüßung der neuen Erdenbürgerinnen in die Sorentino Klinik gekommen.


  Isa hatte sich gut eingelebt und war Marcus nicht mehr böse. Er hatte in ihr eine vollwertige Juristin gefunden, die ohne Murren Paulas Arbeit mitmachte.


  Auch Paul verstand sich mit Isa gut. Sie war nicht so schnell eingeschnappt wie Paula und gab seine derben Scherze in gleicher Weise zurück.


  Paula war mit der Geburt der Zwillinge ganz Mutter. Dennoch tat ihr das Herz weh. Sie sah die jungen Väter, wenn sie ihre Babys im Arm hielten und dachte an Eddi. Er hatte sich, seit ihre Mutter ihn vor die Tür gesetzt hatte, nicht mehr gemeldet.


  Ihre zur Schau getragene Freude konnte Marcus Schatz jedoch nicht täuschen.


  „Hat sich der Papa schon gemeldet?“ fragte er leise. Paula schüttelte traurig mit dem Kopf. Tränen rinnen über ihre Wangen.


  Auch Margarethe sah Paulas Kummer. Gerade jetzt brauchte eine junge Mutter Zuwendung. Es war so schön, wenn man die Last gemeinsam trug. Sie hatte die Freude vier Mal genossen und konnte sich an jeden Augenblick erinnern.


  Paula hatte immer gehofft, dass es zwischen ihr und Eddi noch gut wird. Doch jetzt musste sie mit den Zwillingen bei ihrer Mutter ausziehen. Die Zweizimmerwohnung der jungen Oma wurde zu klein.


  „Wo wird Paula eigentlich wohnen?“ fragte auch Paul, als sie die Klinik verlassen hatten.


  „Der Affe hat sich ja ganz auf die Nette davon gemacht. Paula kann nicht mit den Kindern in der Puppenstube ihrer Mutter bleiben. Hah Doktor! Sie haben so einen Riesenschuppen, da haben doch die Mädels alle Platz.“


  Paul sah ihn herausfordernd an.


  „Dazu sagt man dann Wasser auf die Mühle. Sehr gerne, doch taktisch unklug. Da werden Sie wohl ran müssen Paul. Suchen Sie für Paulas Familie eine Wohnung.“


  „Und dazu sagt man Eigentor.“ Isa zeigte mit den Fingern, nach Kindergartenmanier, Schadenfreude.


  Paul zuckte mit den Schultern. „Eine meiner leichtesten Übungen. Wird schon klappen.“


  „Bei Deinen Beziehungen.“ nickte Isa und ahmte seine Großspurigkeit gekonnt nach.


  *


  Auch Paula machte sich Gedanken über das Thema Wohnung. Ihre Mutter hatte nicht gewollt, dass sie während der Schwangerschaft bei ihr auszog. Sie hatte sich auf ihre Enkel gefreut und wollte davon gar nichts hören.


  Die frisch gekürte Oma war noch nicht alt, gerade Mitte fünfzig. Aber zwei kleine Babys auf einmal machten Stress und sie war noch voll im Job. Sie brauchte ihren Nachtschlaf.


  Paula hatte immer ein sehr gutes Verhältnis zu ihrer Mutter gehabt. Beide waren wie Schwestern. Ihr Vater hatte die Familie schon früh verlassen. Eigentlich war er nie da. Paula hatte ihn nicht wirklich vermisst. Einen Vater hätte sie aber schon gerne gehabt.


  In den vergangenen 30 Jahren hat sie ihren Vater höchstens dreißig Mal gesehen und keine Beziehung zu ihm. Es wurde im Hause Schulze auch nicht über ihn gesprochen. Weder gut noch


  schlecht.


  Ihre Mutter hatte keine Tagesväter abgeschleppt. Niemals stand jemand oder etwas zwischen ihnen. Die Mutter hatte sie aber auch nie versucht zu halten. Tu was du tun musst, war ihre Devise.


  Die Beziehung mit Eddi hat ihr nie zugesagt. Sie hatte schnell erkannt, dass Eddi mit seiner Eifersucht das Leben ihrer Tochter zerstören würde.


  Sie hatte erwartet, dass Eddi sich trotzdem etwas mehr um Paula gekümmert hätte. Es war ihr nicht leicht gefallen, ihn vor die Tür zu setzen, als ihr seine ewigen Vorwürfe zu viel wurden.


  Marcus Schatz vorne und Marcus Schatz hinten. Es war einfach unerträglich.


  Schatz hatte sich aufopferungsvoll um Paula gekümmert in den Monaten ihrer Schwangerschaft.


  Er fühlte sich nicht unschuldig an ihrem Dilemma, obwohl Paula ihm versichert hatte, dass ihn absolut keine Schuld traf. Sie hätte ja bei ihm kündigen können.


  Manchmal hatte sie schon das Gefühl, dass Schatz sie mochte. Doch sah er auch die Frau in ihr?


  Sah sie den Mann in ihm? Er könnte ihr großer Bruder sein. Der Gedanke gefiel ihr. Sie wollte immer einen großen Bruder.


  Vielleicht war es auch nur, weil ihre Mutter die Freundin seiner verstorbenen Frau war und er sich daher für sie verantwortlich fühlte.


  „Na Frau Schulze? Wie geht es unseren Babys?“ Franco Sorentino brachte die kleine Anna und legte sie ihr in den Arm.


  „Anna hat Hunger und möchte trinken.“ Die Hebamme trug Hanna und legte sie ebenfalls zu Paula ins Bett. Geduldig half sie ihr bei ihren ersten Stillversuchen.


  Der Gynäkologe sah mit Genugtuung, wie sich Paula an ihre Mutterrolle gewöhnte und die Babys mit Freude stillte. Er wusste, dass sie noch lange nicht über die Probleme mit dem Kindesvater hinweg war, doch sie war nicht mehr so depressiv wie an dem Tag, als sie ihn das erste Mal in der Sprechstunde aufsuchte.


  Die Entbindung war gut verlaufen. Er hatte getan was er konnte, um sie zu unterstützen. Die zwei kleinen Mädchen waren kräftig und gesund. Dass es für Paula neue Probleme gab, ahnte er natürlich nicht.


  *


  „Franco, ich möchte wieder richtig arbeiten.“ Susanna Sorentino hatte den kleinen Franjo ins Bett gebracht und saß ihrem Mann gegenüber.


  „Wieso, arbeitest Du jetzt nicht richtig? Du bist doch jeden Tag in der Kanzlei und kommst mit jedem Tag später.“


  „Höre ich da einen leichten Vorwurf?“


  „Hörst du. Bist Du es nicht, die egal predigt, für Kinder muss man Zeit haben.“


  „Bist Du es nicht gewesen, der meine Argumente, für Kinder muss man Zeit haben, wegwischte um mich zu einem Kind zu überreden?“


  „Ein Mann muss ein Kind zeugen, sonst ist er kein Mann.“


  „Blödsinn. Der kleine John ist doch nicht nur zum Kinder machen da.“


  „Nein, aber hauptsächlich. Täglich, stündlich, minütlich.“


  Susanna kannte die Argumente ihres Mannes. Er war italienischer Abstammung und dort gehörten Kinder zum Leben, wie das tägliche Brot und die Mutter zu den Kindern. Ihr Mann hätte ihr schon ein Dutzend Kinder gemacht, wenn sie nicht akribisch darauf achten würde, nie ihre Pille zu vergessen. Bis heute verstand sie nicht, wie sie überhaupt mit dem kleinen Franjo schwanger werden konnte.


  Sie liebte Kinder, doch alles zu seiner Zeit.


  Franco hingegen fand, dass die Zeit durchaus gekommen war. Er brauchte keine Karrierefrau. Die Klinik war erfolgreich und er schrieb schwarze Zahlen. Er musste sich nicht mittels des Einkommens seiner Frau über Wasser halten.


  Er liebte Susanna und wollte mehr als nur einen Sohn. Seine Mutter hatte acht Kindern das Leben


  geschenkt und aus allen ist etwas geworden. Auch sie war eine Arztfrau und war die beste Reklame für ihren Mann. Alle Kinder waren propper und gesund.


  


  Wenn Susanna je erfahren würde, dass er ihre Pille gegen Placebos ausgetauscht hatte um überhaupt jemals Vater zu werden, würde sie sich wahrscheinlich scheiden lassen.


  Franjo war jetzt zwei Jahre alt und er fand, das nächste Kind könne kommen.


  „Ich denke, wenn zu Franjo noch eine Franja käme, hättest du alle Zeit der Welt.“


  Susanna wurde böse. „Ich liebe dich Franco. Aber ich liebe auch meinen Beruf. Ich möchte jetzt keine Franja.“


  „Wann dann? Wenn du vierzig bist?“


  „Warum nicht?“ konterte sie aggressiv.


  „Sanna, Belissima. Du weißt nicht wie schön du bist, wenn in deinem Bäuchlein ein kleines Bambino wächst. Wenn Dein Bäuchlein größer und größer wird, deine Brust fester und straffer und du als neue Madonna erstrahlst.“


  Indem er dies sagte, hatte er ihr über den flachen Bauch gestrichen, die Brust sanft gestreichelt und sie innig geküsst.


  „Nein Franco.“ es klang hart.


  „Doch Belissima. Als ich heute die kleinen Zwillinge von Paula Schulze so hingebungsvoll an der Brust ihrer Mutter trinken sah, wünschte ich, du würdest das sein und das tun, was alle Frauen tun. Kinder gebären.“


  Susanna betrachtete ihren Mann. Noch nie hatte er so ernst mit ihr darüber gesprochen. Er hatte immer Verständnis dafür gezeigt, dass sie in ihrem Beruf erfolgreich sein wollte. Dass er sie in Wahrheit nur als ständig dicke Tonne herumlaufen sehen wollte, dass erfuhr sie heute zum ersten Mal.


  „Ist das Dein Ernst Franco? Ich bin für Dich nichts weiter als eine Gebärmaschine mit zwei ewig Milch spenden Eutern? Warum hast Du mich überhaupt geheiratet? Um das ich wie eine Sau ein Ferkel nach dem anderen werfe?“


  „Sanna! Versündige Dich nicht. Ich liebe Dich. Ich möchte Kinder und keine Karrierefrau, die mich ernährt.“


  „Wie viel? Acht, wie Deine Mutter, die ewig schwanger war? Wirst du mich dann auch betrügen, weil ich Dir im Bett nicht mehr genüge?“


  Sie hatte vor Enttäuschung Tränen in den Augen.


  „Ich habe Dich noch nie betrogen Susanna. Auch nicht als Du schwanger warst. Ich finde eine schwangere Frau begehrenswert und nicht abstoßend, wie mein Vater. Ein Kind ist eine Frucht Gottes.“


  „Hast Du Deine Mutter einmal gefragt, wie sie sich gefühlt hat, als sie ständig nur mit einem dicken, schweren Bauch herum lief. Was weißt Du davon, wie eine schwangere Frau sich fühlt?“


  Nein, das hatte er nicht. Der Gedanke war ihm bisher nie gekommen. Für ihn war eine Schwangerschaft etwas Schönes.


  „Ich möchte kein Kind mehr Franco. Jetzt nicht und morgen nicht.“


  „Was wäre, wenn ich Dir sage, dass du aber übermorgen eins haben wirst.“


  „Du spinnst.“


  „Ich bin Frauenarzt Sanna. Ich weiß schon seit vier Wochen, dass Du schwanger bist. Ich habe es gespürt und gesehen.“


  „Ich hatte aber........“


  „Kann passieren. Trotzdem, wollen wir einen Test machen?“


  Susanna war schockiert. Sie glaubte ihrem Mann. Er war ein guter Arzt und ihm konnte man nichts vormachen.


  „Wozu hast du mir das dann alles erzählt?“


  „Um ein Kind zu gebären muss man bereit sein. Ich wollte dir nur sagen, dass du für mich die schönste Frau auf der Welt bist, wenn dein Bäuchlein unser Baby trägt und ich es kaum erwarten kann, dass unsere Franja sich bewegt und ich deinen Bauch küssen kann.“


  


  „Ich will nicht Franco.“ sagte Susanna leise.


  *


  Eddi kämpfte mit sich und seiner Eifersucht. Für ihn war es nach wie vor klar, dass Paula ihn mit Marcus Schatz betrogen hatte. Blind vor Eifersucht war er keines anderen Gedankens fähig.


  Er liebte seine Paula und wollte gerne die Kinder sehen, es waren ja Paulas Zwillinge. Für ihn war Schatz ein Schuft und er der Gehörnte. Er stellte seine falschen Gedanken nicht einmal in Frage.


  Paula hatte eine eigene hübsche Wohnung gefunden. Gemeinsam mit Margarethe, hatte Paulas Mutter die Wohnung eingerichtet und ein Prinzessinenzimmer gebastelt. Für Paula war es doch nicht so einfach, wie gedacht. Die Zwillinge hielten sie auf Trab. Für Heimarbeit blieb ihr erst einmal nicht viel Zeit.


  Susanna Sorentino hatte sich mit der Tatsache abgefunden, wieder schwanger zu sein. Ihr Mann kümmerte sich rührend um sie und gab ihr jeden Tag das Gefühl, die schönste Frau auf der Welt zu sein. Jeden Abend ölte er zärtlich ihren Bauch ein und wachte über das entstehende Leben.


  Ihm entging auch nicht, dass sich bei seiner Frau eine Schwangerschaftsdepression zu manifestieren begann.


  Zwischen ihm und Marcus Schatz hatte sich eine lose, aber deshalb nicht weniger vertrauensvolle, Freundschaft entwickelt. Sie trafen sich hin und wieder auf einen „Männertratsch“.


  „Wie geht es eurer kleinen Principessa Franco?“ fragte er daher auch als sie sich zu ihrem gemütlichen Männerabend trafen.


  „Oh, Franja geht es gut, doch die Mama macht mir Sorgen.“ Er erzählte Marcus zum ersten Mal, dass Susanna gar kein Kind mehr wollte und er sie eigentlich mit beiden Kindern hereingelegt hatte. Er fühlte sich schuldig, weil er Susannas Vertrauen missbraucht hatte und ihr eigentlich seinen Willen aufgezwungen hatte.


  Auch wenn Marcus das nicht verstand, hatte er Verständnis. Er liebte Kinder, doch es sollte auch der Wille der Mutter sein.


  Franco hatte sehr intensiv über Susannas Worte nachgedacht und sich mit seiner Mutter unterhalten, die ihm gestand, dass sie zwar alle ihre Kinder liebte, doch nur die beiden ältesten wirklich Wunschkinder waren.


  Sie öffnete ihrem Sohn ihr Herz und das machte es für ihn nicht leichter, mit Susanna umzugehen.


  Er wollte ihr die Wahrheit sagen, doch fühlte instinktiv, dass das die Scheidung bedeuten würde.


  „Ich habe eine Idee.“ Marcus machte seinem Freund das Angebot, dass Susanna bei ihm als Partner einsteigen könnte. Sie könnte kürzer treten, weiter als Anwältin arbeiten und wenn sie verhindert war, bearbeitete seine Referendarin die Fälle weiter.


  „Das gefällt mir. Ich werde Susanna den Vorschlag machen. Das wird sie aufmuntern. Weißt du auch, worauf du dich einlässt?“


  „Ich schon, doch die Frage ist, ob Susanna das gefällt. Im Ostteil haben die Leute andere Probleme als im Grunewald.“


  „Ich brauche keine Frau, die mich ernährt Marcus. Susanna liebt ihren Beruf und ich liebe sie. Sie will Anwältin sein, ich will Vater sein. Irgendwo müssen wir einen Kompromiss finden. Wir sind eine Stadt und Ärzte wie Ludowika Winkens gibt es überall. Entschuldige.“


  „Da stimme ich dir völlig zu. Seine Familie kann man sich nicht aussuchen. Du musst dich nicht entschuldigen.“


  „Was ist überhaupt aus der Freya Geschichte geworden? Hast du mit Gernot gesprochen?“


  „Nein, das hebe ich mir noch auf. Ich habe aber herausgefunden, dass tatsächlich ein durchgeschnittener Bremsschlauch die Unfallursache war. Isobel konnte nicht mehr bremsen und hat so den Auffahrunfall provoziert. Es fällt mir schwer zu akzeptieren, dass wirklich Gernot so hinterhältig gewesen sein soll. Und nur um zu vertuschen, dass er mit Freya ein Kind gezeugt hat.


  Isobel hätte darüber nie geredet. Schon alleine darum, um mir nicht zu schaden.“


  „Was würde Ludowika machen, wenn sie es erfährt?“


  „Ich weiß es nicht und ich glaube, ich möchte es auch nicht wissen. Sie würde ihn wahrscheinlich


  raus-werfen.“


  „Es ist spät Franco. Morgen ist, Gott sei Dank, Samstag. Ich muss mich auf einen sehr anstrengenden Tag mit meiner Nichte Elia vorbereiten, und zwei kleinen lauten Mädchen namens Anna und Hannah. Elia möchte Baby gucken, und Paula braucht mal eine kleine Abwechslung. Ich glaube, sie hat sich ein wenig überschätzt.“


  „Hat sich der Kindesvater schon eingefunden?“


  „Nein, er denkt wohl noch immer, dass ich der Vater seiner Zwillinge bin.“


  „Sind Sie es nicht Marcus?“


  Susanna Sorentino war zu den beiden Männern in das Kamin zimmer getreten. Obwohl sie sich schon recht gut kannten, sprach Susanna Marcus immer noch mit dem förmlichen -sie-an. Sie wollte die Männerabende nicht stören, denn so wie sich bei ihren Freundinnen ausheulen konnte, brauchte auch Franco einen Seelenpartner.


  Marcus musste Sorentino recht geben. Susanna war auch in ihrer Schwangerschaft wirklich attraktiv. Er hatte noch nie verstanden, warum es Männer gab, die ihre Frauen in diesem Zustand betrogen und sich woanders holten, was die Frau ihnen vermeintlich nicht mehr geben konnte. Er sah aber auch den stumpfen Glanz in ihren Augen.


  „Susanna, wollen sie als Partnerin in meine Kanzlei einsteigen? Schatz und Sorentino, S & S, das klingt doch gar nicht so schlecht oder?“


  Marcus sah Franco entschuldigend an, es war einfach eine Eingebung, sie das selber zu fragen.


  „So?“ Susanna zeigte an sich herunter.


  „Natürlich „so“. Sie sind nun einmal „so“ zurzeit. Dort wo ich meine Kanzlei habe, ist „so“ ein ganz normaler Zustand. Es sind nun einmal nur die Frauen, die Kinder auf die Welt bringen dürfen.


  Auch Rechtsanwältinnen sind Frauen.“


  „Ein interessanter Blickwinkel. Ich werde es mir überlegen.“


  Sie verabschiedeten sich guter Dinge und Marcus hatte das Gefühl, ihr eine große Freude gemacht zu haben.


  *


  Elia war aufgeregt. Marcus hatte sie von zu Hause abgeholt und während der Fahrt zurück in die Stadt stand der kleine Kindermund nicht still. Ihm schien, als hätte das Mädchen in den letzten drei Wochen Redeverbot gehabt.


  Sie fragte ihn nach den Babys und nach allem, was ihre kleine Kinderseele belastete. Sie erzählte ihren Schmerz und was sie erlebt hatte.


  „Onkel Marcus, wann kommst du wieder nach Hause? Es ist ohne dich gar nicht mehr schön.“


  Ihre kleine Hand schob sich in die seine, als sie in Paulas Wohnung hinauf-stiegen.


  Paula hatte Kuchen gebacken, Kakao gekocht und wartete bereits. Auf dem Tisch lag ein Stapel Akten und fertige Schriftsätze, die sie vorbereitet hatte. Während Marcus die Papiere durch ging, kümmerte sich Paula um Elia. Das kleine Mädchen half eifrig beim Windeln wechseln und fütterte die Zwillinge. Sie hatte ganz rote Bäckchen vor Eifer bekommen.


  „Onkel Marcus guck mal, das ist Anna. Ist sie nicht niedlich? Wie eine richtige große Babypuppe.“


  Elia kuschelte mit Anna und schaukelte sie vorsichtig hin und her, als das Baby zu weinen anfing.


  „Sie erwarten noch Besuch! Dann wollen wir gehen Elia. Du hast den Babys wohl auch schon genug Nerven gekostet.“ Marcus zog das Kind an sich, als es an der Tür läutete.


  „Eigentlich nicht. Das ist vielleicht meine Mutter. Sie müssen nicht gehen Doktor.“ forderte Paula ihn auf zu bleiben.


  Die Männerstimme an der Tür warnte Marcus, und er blieb am Tisch sitzen.


  „Wer ist da Onkel Marcus? Anna und Hannas Papa?“ Das wüsste ich auch gerne, dachte Schatz und zuckte mit den Schultern. Die Worte im Flur wurden immer lauter.


  „Vielleicht hast du recht Kind.“ antwortete er Elia und strich über ihr blondes seidiges Haar.


  Paula betrat, gefolgt von Eddi, das Zimmer. Für Schatz war das keine erquickliche Situation. Zum Einen hatte Elia zu Hause genug mit ihren ewig streitenden Eltern zu tun und zum Anderen war er


  nicht darauf aus, sich einem eifersüchtigen Dummkopf zu stellen. Doch erstaunlicherweise blieb Eddi ruhig. Er begrüßte Schatz höflich und reichte ihm die Hand.


  „Komm Elia, wir wollen nun gehen.“ Marcus nahm seine Nichte und den Stapel Akten, den Paula vorsorglich in einen Plastikkorb gelegt hatte.


  Für das Kind war die Frage noch nicht beantwortet, ob das der Papa der Zwillinge war und so fragte sie Eddi.


  „Bist du der Papa von Anna und Hanna?“


  Die Frage stand wie eine riesige Bedrohung im Raum. Alle Augen-paare richteten sich auf Eddi.


  Neugierig die des Kindes, erwartungsvoll die von Schatz und lauernd die von Paula.


  „Vielleicht“ antwortete dieser jedoch nur knapp.


  Um nicht noch weitere Diskussionen aufkommen zu lassen, verabschiedete sich Marcus schnell.


  Im Auto kam seine Nichte noch einige Male auf das Thema zurück, was er jedoch geschickt zu umgehen verstand.


  *


  Es hatte Eddi einige Überwindung gekostet, den ersten Schritt zu tun. Er wollte sich mit Paula versöhnen und sich der Verantwortung stellen. Er liebte Paula und keine andere Frau.


  Nachdem er die kleinen Mädchen nacheinander in den Arm genommen hatte, ihre weiche Haut geküsst und den unnachahmlichen Duft nach Creme und Milch aufgesogen hatte, traten ihm Tränen der Rührung in die Augen.


  „Ich bin ein Idiot Paula. Bitte verzeih mir.“


  „Bist du Edward Ludwig.“


  Er nahm Paula in den Arm und küsste sie innig.


  *


  Seit einigen Tagen prangte nun bereits das neue Schild im Eingangsbereich.


  


  Rechtsanwaltssozietät


  


  Dr. jur. Marcus Schatz


  Rechtsanwalt & Notar


  


  Susanna Sorentino


  Rechtsanwältin


  


  Isabella Blau


  Rechtsanwältin


  


  Susanna war glücklich. Sie hatte Marcus den Vorschlag gemacht Isa auch mit in die Gemeinschaft auf-zunehmen. Sie mochte Isa sehr, schätzte ihren Sachverstand und ihre Art, die Dinge anzupacken.


  Gemeinsam deckten sie fast jedes Rechtsgebiet ab und waren als Team fast unschlagbar.


  Die kleine Franja war am Heiligen Abend geboren und Franco der glücklichste Vater auf der Welt, jedenfalls war er dieser Ansicht.


  Er hatte seiner Frau versprochen, sich mit diesen zwei Kindern zu begnügen und ihr auch gebeichtet, dass die Schwangerschaften nicht zufällig waren. Susanna war sehr böse und hatte ernsthaft erwogen, sich von Franco zu trennen. Dank Marcus glätteten sich die Wogen jedoch wieder.


  Sie liebte ihre beiden Kinder und genoss die neue Mutterschaft. Wie Marcus es versprochen hatte, konnte sie das Neugeborene mit in die Kanzlei bringen.


  Da auch Paula nicht nur Mutter sein wollte, hatten sich die zwei Frauen überlegt, einen Büroraum


  als Kinderkrippe um zu gestalten. Eine Tagesmutter war schnell gefunden und so konnten die Frauen in der Kanzlei Schatz in Ruhe arbeiten.


  Die Sache sprach sich bald herum und sogar die Presse widmete der ungewöhnlichen Lösung einige Schlagzeilen. Man sah es von sachlich bis hämisch.


  Selbst der Bischof mischte sich ein und sprach von der Entartung der Frau als Mutter. Schatz sah das gelassen und die Frauen auch. Kostenlose Promotion für ihre Kanzlei, die ihnen gut bekam.


  *


  Es war wieder Ostern und Paulas Zwillinge feierten ihren zweiten Geburtstag und nicht nur das, sie hießen ab heute Ludwig. Eddi hatte sich endlich davon überzeugt, auch ohne DNA Analyse, das Marcus Schatz nicht der Vater seiner Kinder war.


  Sein Auftreten war ihm schrecklich peinlich und er ging Schatz, wenn möglich, aus dem Weg. Am heutigen Tag war das nicht so einfach, denn auf Paulas Bitte hin, sollte Schatz Brautführer und Trauzeuge sein.


  Marcus freute sich für die beiden und die Zwillinge, denn Kinder brauchten, seiner Meinung nach, Mutter und Vater.


  Da das Geld im Hause Ludwig zwar nicht knapp, aber auch nicht üppig war, hatte er Paula das Hochzeitskleid seiner verstorbenen Frau angeboten.


  Paula war eine wunderschöne Braut und sie trug das Kleid mit einer Grazie, die Schatz die Tränen in die Augen trieb.


  „Na Doktor, das ist ein Anblick was?“ Paul sah verliebt auf Paula und träumte vor sich hin.


  „Ja Paul, unsere Paula ist eine wunderschöne Braut. Sie hat das Glück verdient, denke ich.“


  „Hoffentlich bleibt es auch bei dem Glück.“


  „Wenn sie weiter wie ein verliebter Dackel gucken, ganz sicher nicht.“


  „Was? Wie?“


  „Ihr schmachtender Blick ist kaum zu übersehen Paul.“ Verlegen drehte der sich um.


  „Tschuldigung.“


  „Sagen sie das Eddi, wenn er darauf zurückkommt.“ beide lachten.


  Eddi war glücklich und achtete auf solche Kleinigkeiten am heutigen Tage nicht. Er war zwar noch immer eifersüchtig, hatte aber begriffen, dass Paula nur ihn liebte. Für ihn war die Welt rosarot und himmelblau.


  „Irgendwie gefällt mir unser Blauchen nicht Doktor. Ich habe so den Eindruck, dass sie jetzt ein Problem auszubrüten beginnt.“


  Margarethe hatte sich zu den beiden Männern gesellt. Sie hatte immer den siebenten Sinn, wenn es um andere ging.


  „Sind deine Muttersensoren wieder auf Alarm geschaltet Röschen?“ Paul neckte sie zu gerne.


  „Was könnten wir denn da haben? Liebeskummer, eine unerwünschte Schwangerschaft, ein unlösbarer Fall? Mh, ganz einfach, wir fragen.“


  Marcus Schatz trat zu Isa und forderte sie zum Tanz auf. Dankend lehnte sie ab.


  „Was ist los Isa? Haben sie Probleme? Margarethe behauptet das auf jeden Fall.“


  Die junge Frau zuckte leicht zusammen.


  „Nein, nein Marcus, alles in Ordnung.“


  „Das glaube ich nicht. Was ist los Isa?“


  „Bitte Doktor, bedrängen sie mich nicht. Ich kann es Ihnen nicht sagen.“


  „Nicht mir oder können Sie nur nicht darüber reden?“


  „Beides“


  *


  Über Isabella Blau schien sich Marcus Schatz bisher kaum Gedanken gemacht zu haben. Sie funktionierte wie ein Uhrwerk.


  Sie war stets pünktlich, fleißig und ehrgeizig. Noch heute schimpfte er sich einen Trottel, wenn er an die Art und Weise ihrer Einstellung dachte. Es war ihm noch immer peinlich.


  


  Er fand nichts Ungewöhnliches daran, dass sie jeglichen privaten Kontakt mit ihm vermied. Aber wenn er so richtig darüber nachdachte, war es schon komisch.


  Isa nahm zwar an allem teil und Anteil, sie versorgte auch, wenn es nötig war, mal die Babys, doch ihm, Schatz, ging sie aus dem Weg.


  Bei gemeinsamen Unternehmungen fand sie immer eine Ausrede entweder nicht zu kommen oder nicht bleiben zu müssen.


  Kam sie, dann blieb sie nur kurz und verabschiedete sich bald wieder. Margarethes siebenter Sinn war vielleicht gar nicht so verkehrt. Er würde sich gleich nach Ostern mit ihr unterhalten.


  *


  Margarethe hingegen glaubte zu wissen, was Isas Problem war. Sie war verliebt und zwar in Marcus Schatz.


  Zuerst war es Margarethe nicht aufgefallen. Doch sie fand es komisch, dass Isa nie blieb, wenn es mal kleine Feiern gab. Sie begann Isa zu beobachten.


  Der Doktor war ein sehr aufmerksamer Beobachter, aber eben ein Mann. Für ihn war es selbstverständlich, dass mal frische Blumen in seinem Büro standen oder in seinem Büro immer aufgeräumt wurde. Er bedankte sich dafür, doch er hinterfragte nicht. Es war eben so.


  Schon oft hatte sie gesehen, wie die kleinen Sträußchen morgens eben da waren.


  Isa war ein liebes Mädchen, doch sehr verschlossen. Sie redete nicht viel, sie tat, was sie tat. Und was sie tat, das machte sie gründlich. Sie freute sich, wenn Schatz sie lobte und ihr kleine Tipps gab.


  Vor schwierigen Fällen bat sie um seinen Rat und versuchte, wann immer möglich, mit ihm zusammen zu sein. Dabei richtete sie es immer so ein, dass es nicht auffiel. Das eine oder andere Mal bot sie sich auch an, Unterlagen zu Schatz zu bringen, wenn er etwas vergessen hatte.


  Der Anwalt Schatz war hingerissen von Isa, der Mann Schatz war beneidenswert blind.


  „Wie gefällt ihnen die Isa Herr Doktor?“ fragte sie Schatz eines Tages unvermittelt.


  „Gut, warum fragen sie? Sie ist eine hübsche und kluge Frau.“ sagte er, als redete er über das Wetter. Er hatte also noch nichts bemerkt.


  *


  Ganz so blind war Marcus Schatz jedoch nicht. Wenn er auch die Ursache für Isas Verhalten nicht erkannte, so nahm er es doch wahr.


  Schon bei der Einstellung von Isa folgte er einer Eingebung. Sie war eine Frau, die sein Herz ansprach und einen ganz kleinen Schmetterling in seinem Bauch gebar. Es war kein starkes Gefühl, mehr ein Gefühlsmenschen, doch es war angenehm.


  Isa war noch sehr jung, aus seiner Perspektive betrachtet. Sie war Mitte zwanzig und hätte seine Tochter sein können. Irgendetwas an ihr erinnerte ihn jedoch an Isobel.


  War es ihr Blick, ihr Gang, die Haltung ihres Kopfes, der Klang ihrer Stimme? Schatz wusste es nicht.


  Er liebte es, wenn sie ihn fragte, um seine Meinung bat oder ihm die netten Sträußchen ins Zimmer stellte.


  Doch was sollte es, die Sache zu vertiefen? Fünf Jahre Altersunterschied zwischen Mann und Frau waren o.k., doch zwanzig? Nein, das widerstrebte seiner persönlichen Einstellung. Er brauchte keine Trophäe. Ganz zu schweigen davon, dass es noch andere Dinge zwischen Mann und Frau gab, weswegen man zusammenkam.


  Seit Isobels Tod vor fast 10 Jahren hatte er keine feste Beziehung mehr mit einer Frau gehabt.


  Sicher, er war kein Mönch. Hier und da ergab sich dies oder das, doch es war nie das Herz dabei.


  Das was ihm Isobel gegeben hatte, fand er nirgends woanders. Sie war sinnlich, verführerisch und spontan. Sie hatte keine Skrupel davor, ihn an den unmöglichsten Orten zum Höhepunkt zu bringen. Sie hatte sanfte Hände, die zugleich bestimmend waren und keinen Widerspruch


  duldeten.


  Es kam auch mitunter vor, dass sie ihn nachts ganz sanft wach massierte und er nichts weiter tun konnte, als sich in ihre Scham zu stürzen. Sie liebte das.


  Er konnte das alles nicht vergessen. Bei keiner anderen Frau hatte er bisher diese Art von Befriedigung empfunden. Und ganz sicher würde er das auch bei einer so jungen Frau wie es Isa war, nicht finden.


  Manchmal hatte er sich ganz im Stillen gefragt, ob Isobel einschlägige Erfahrungen hatte oder einer Frau solche Fähigkeiten wirklich in die Wiege gelegt wurden?


  *


  Isabell Blau saß in ihrem Wohnzimmer und weinte. Hätte sie gewusst, welche Gedanken sich alle anderen über sie machten, wäre sie wohl der glücklichste Mensch gewesen.


  Ja, sie war verliebt in Marcus Schatz. Margarethes Ahnungen trügten sie nicht. Schon nach dem ersten Blickkontakt mit Marcus brannte ihr Herz lichterloh. Er war der attraktivste Mann für sie, den sie bisher gesehen hatte. Er war ihr Traummann.


  Dass er fast doppelt so alt war wie sie, kümmerte sie nicht. Er war für sie der schönste Mann überhaupt. Groß, schlank, wohl proportioniert, leicht angegraute Schläfen. Er hatte eine feste Haut und war stets glatt rasiert. Kein Fältchen umkränzte seine Augen.


  Seine Hände waren warm und sein Händedruck fest und energisch.


  Oft ertappte sie sich dabei, dass sie sich wünschte mit diesem Mann vereint zu sein. Seine Hände auf ihrem Körper zu spüren und ihn in sich zu fühlen. Manchmal schlich sie sich heimlich in seine Verhandlungen und beobachtete ihn.


  Sie wollte sein wie er, kompromisslos und immer auf der sicheren Seite.


  Noch immer spürte sie den Schreck, als er sie auf Paulas Hochzeit ansprach. Um nichts auf der Welt konnte sie ihm sagen, dass sie ihn liebte.


  Marcus Schatz wusste nicht, dass Isabell nicht zufällig zu ihm in die Kanzlei gekommen war um sich dort zu bewerben. Sie hatte ihm auch nicht erst in seinem Büro in die Augen gesehen.


  Isa war Gernot Winkens voreheliche Tochter. Sie wurde gezeugt, als er noch nicht mit Ludowika von Hagen verheiratet war, sondern mit ihrer Mutter. Gernot Winkens war ein Schuft.


  Sie wusste auch, dass er der Vater von Freya von Waltersheims Sohn Fridolin war, ihrem Halbbruder also.


  Isas Mutter Anette entstammte ebenfalls aus einem alten Adelsgeschlecht. Ihre Vorfahren lebten in Rom. Als ihr Urgroßvater Carlo starb, vermachte er seinen Kindern nichts außer Schulden. Durch Heirat wurde ihr Großvater Gondoliere, er erbte die Lizenz von seinem Schwiegervater. Nur mühsam gelang es ihm, einen Teil der Besitztümer seiner Vorfahren zurück zu kaufen. Bald war die Familie wieder angesehen und vermögend.


  Gernot Winkens kam nach Rom und verliebte sich in Anettes Schwester. Die hatte jedoch kein Interesse an dem arroganten Aufschneider. Dafür verführte er die Schwester, die unglücklicher Weise schwanger wurde. Der Großvater war außer sich, Gernot musste Anette heiraten, sonst hätte er sie enterbt und verstoßen.


  Bei der nächsten, sich bietenden, Gelegenheit setzte er sich ab und die Mutter setzte gegen ihren Vater und die Kirche ihre Scheidung durch. Sie heirate später Olaf Blau. Einen Rechtsanwalt.


  Isabel wuchs sehr behütet auf und bekam die Liebe zur Juristerei von ihrem Stiefvater eingepflanzt. Sie hatte es sich zur Aufgabe gemacht, sich an ihrem Vater zu rächen für das, was er ihrer Mutter angetan hatte.


  Die Eltern zogen nach Deutschland, wo Isa auch ihr Studium absolvierte.


  Gernot Winkens zu finden war nicht schwer. Nur, wie kam sie an ihn heran? Die verlässliche Klatschpresse führte sie direkt zu Marcus Schatz, wo sie sich spontan bewarb.


  Was Isa nicht einkalkulierte, dass sie sich in diesen attraktiven Mann verlieben würde. Hätte sie nicht ein persönliches Ziel verfolgt, hätte sie seinem beleidigendem Angebot kaum zugestimmt.


  Den Plan, Gernot Winkens zu vernichten, hatte sie noch lange nicht aufgegeben, doch sie war sich


  nicht mehr sicher, ob der Weg der Richtige war. Sie wollte Marcus Schatz dazu benutzen, um näher an die Familie von Hagen heranzukommen. Doch Schatz hatte selber eine Rechnung mit seinem Schwager offen, besser wäre es, sich mit ihm zu verbünden. Aber war das nicht Betrug?


  Würde er je an ihre Liebe glauben, wenn er alles erfuhr?


  Isa war verzweifelt. Mit wem konnte sie reden? Wer konnte ihr raten? Gerne hätte sie sich Marcus anvertraut. Er hatte sie vertrauensvoll in die Sozietät aufgenommen. Er hatte sie zum Partner gemacht, nicht ahnend, was sie im Schilde führte. Isa fühlte sich schuldig und schmutzig.


  Wie so oft im Leben, kam Isa der Zufall zu Hilfe.


  *


  „Isa, würden Sie mich auf den Anwaltsball begleiten?“ Marcus wollte etwas Klarheit in die Sache mit Isa bringen.


  Isa lehnte erschrocken ab. „Ich? Nein! Warum?“ stotterte sie.


  „Da gibt es doch sicher jemand anders, den sie mitnehmen könnten Marcus.“


  „Natürlich. Ich möchte aber mit ihnen dorthin gehen. Wer schmückt sich nicht gerne mit einer schönen Frau zum Ärger der Kollegen?“ überspielte er die Sache.


  „Ach so, nur deshalb soll ich sie begleiten?“


  „Natürlich“ antwortete Schatz leicht.


  „Na gut, wenn sie meinen.“


  Isa hatte keine Kraft abzulehnen. Sie freute sich über das Angebot.


  „Wird Susanna auch kommen?“


  „Natürlich. Sie freut sich schon darauf endlich wieder in großer Robe auf den berühmtesten aller Bälle zu gehen. Waren sie schon einmal auf dem Anwaltsball?“


  „Nein“


  „Es wird ihnen Spaß machen Isa. Ein Käfig voller Narren.“ grinste er.


  „Sie sind aber ehrlich heute Doktor. So habe ich sie ja noch nie reden gehört!“ Margarethe schüttelte lachend mit dem Kopf.


  „Ich hörte, dass sie das Schauspiel kennen Margarethe. Ist es ein Käfig voller Narren?“


  Sie nickte, „Ist es“


  „Na also, sage ich doch.“ Marcus lächelte wissend vor sich hin.


  *


  Isa hatte sich extra für den Ball ein extravagantes Abendkleid gekauft. Ihr Stiefvater hatte sie beraten. Auch er spürte, dass für seine Tochter Schatz mehr war, als nur ein Kollege. Für ihn war Isa mehr als nur seine Stieftochter. Sie war seine Tochter, seine Principessa. Er wachte seit zwanzig Jahren über sie und nicht ein Cent hatte ihm bisher für das Mädchen leid getan. Er selber konnte keine Kinder zeugen und so war es ein Glücksumstand für ihn gewesen, Isas Mutter kennen zu lernen.


  Marcus holte Isa ab und spürte Stolz in sich aufsteigen, als er die junge Frau die große Treppe zum Ballsaal hinaufführte. Es war schon sehr lange her, dass er diesen Besitzerstolz in sich aufsteigen fühlte.


  Isa hatte vollendete Manieren, so als gehörte die Teilnahme an Bällen zu ihrem Lebensinhalt.


  „Marcus, du hast die vollendete Ballkönigin an deiner Seite. Wäre ich nicht schon verheiratet, ich würde sie dir glatt ausspannen.“ Franco Sorentino verbeugte sich galant und küsste Isa die Hand.


  Sie erröte bis unter die Haarwurzeln.


  „Aus Franco. Du machst Isa ja ganz verlegen.“ Susanna zog die junge Frau von den Männern weg und gemeinsam gingen sie durch den Ballsaal, nicht, ohne ein Dutzend Hände zu schütteln.


  „Wie macht der Schatz das nur, er hat immer die schönsten Frauen an seiner Seite. Graf von Schliefen.“ stellte sich der alternde Mann vor.


  „Tja Robert, er ist eben ein guter Mensch und kein böser Staatsanwalt.“ Zu Isa gewandt sagte sie:


  „Mit ihm hast du nur an der großen Strafkammer das Vergnügen, soweit man Vergnügen dazu sagen kann. Er ist grausam und hat immer das letzte Wort. Aber er ist gerecht.“ lächelte Susanna versöhnlich.


  „Blau sagten sie? Haben sie etwas mit dem meinerseits durchaus geschätzten Olaf Blau zu tun?“


  „Ja, er ist mein Vater.“


  „Meine Hochachtung Susanna. Da haben sie eine absolute Kapazität in ihrem Hause. Jedes Gefecht mit Olaf Blau ist eine Bereicherung.“


  „Nein, nicht mein Vater, ich bin Mitglied der Sozietät Herr von Schliefen.“ wollte Isa die offensichtliche Verwechslung richtig stellen.


  „Ich weiß, ich weiß. Ihr Vater heißt kaum Isabell. Doch das Handwerk vererbt sich.“ lächelte er hintergründig.


  Isa war es gar nicht recht, dass Robert von Schliefen ihre Familienbande so offen darlegte.


  „Entschuldige Susanna, dass ich euch das nicht erzählt habe. Ich bin ich.“


  „Dummchen. So viele Blaus gibt es ja nicht bei uns oder? Ich wusste es schon immer. Ob es Marcus weiß, ist mir nicht bekannt. Im Gerichtssaal stehst du allein und das machst du gut.“


  „Danke Susanna.“ sie drückte den Arm der Frau wie einer Freundin.


  Wie aus einem Impuls heraus sagte sie „Nimm ihn dir Isa, er ist ein wunderbarer Mann.“


  „Wen?“


  „Schatz“ Isa war bestürzt.


  „Wie kommst du denn jetzt darauf?“


  „Ich bin eine Frau und habe Augen im Kopf. Er himmelt dich an.“


  „Quatsch. Ich bin gut zwanzig Jahre jünger als er und außerdem...“


  Weiter konnte sie nicht sprechen. Marcus Schatz kam auf sie zu.


  „Lehnen sie den Tanz heute auch ab?“ Er reichte ihr seinen Arm.


  Isa schüttelte den Kopf und nahm seinen Arm.


  Marcus Schatz war ein wunderbarer Tänzer. Er führte sie leicht und doch mit fester Hand über das dichte Parkett.


  Isa schlug das Herz bis zum Hals, sie glaubte, Marcus müsse jeden einzelnen Herzschlag hören. Sie atmete sein dezentes After Shave ein und fühlte tausend Schmetterlinge in ihrem Bauch.


  Marcus ging es ähnlich. Seine Hände glitten über den weichen Stoff, er atmete das leichte, blumige Parfüm, das wunderbar zu ihr passte und zog sie unwillkürlich fester an sich.


  Isa wehrte sich nicht, sie schmiegte sich fest in seine Arme und bete stumm, dass er sie nie loslassen würde.


  Marcus registrierte leicht, dass sich Isa in seine Arme schmiegte. Er fühlte sich geschmeichelt und nach langer, langer Zeit spürte er wieder die Genugtuung, eine Frau in den Armen zu halten.


  „Ich möchte gehen Marcus.“ sagte Isa plötzlich und sah ihn mit Tränen verschleiertem Blick an.


  „Ich habe dich belogen Marcus, ich kann nicht länger bei euch bleiben.“


  „Warum? Weil du mir nicht gesagt hast, wer dein Vater ist? Aber Isa, das ist doch unwichtig. Du bist du und dich möchte ich haben.“


  Seine Worte waren doppelsinnig gemeint, und sie wusste es.


  „Ich bringe dich nach Hause.“


  „Nein, bitte nicht.“


  „Doch, wir sind zusammen gekommen, wir werden zusammen gehen.“


  *


  Die Heimfahrt verlief schweigend. Marcus genoss ihre Anwesenheit und wollte jede Sekunde ausnutzen. Er empfand die schweigende Beredsamkeit als angenehm.


  „Hast du noch einen Kaffee für mich? Ich fände es Schade, so wortlos auseinander zu gehen. Du bist mir eine Erklärung schuldig Isa.“


  Er war in das vertrauliche du gewechselt und sie ging darauf ein.


  „Gut, dann komm.“


  


  Isa gab sich einen Ruck und führte ihn in ihre Wohnung. Sie bat ihn um einen Moment Geduld, sie wolle sich umziehen und Kaffee kochen.


  Marcus sah sich im Wohnzimmer um. Es zeugte von Geschmack, teurem Geschmack, ohne überladen zu wirken. Alles war dezent rot in rot, hell und anheimelnd.


  Er setzte sich in einen der voluminösen Ledersessel und atmete die Atmosphäre des Raumes ein.


  Als er die Augen schloss, glaubte er Isobel durch das Zimmer schweben zu sehen. Sie lächelte ihm liebevoll zu und schien zu nicken. Ein Windhauch streifte sein Gesicht, als wollte sie ihn ermuntern.


  Isa setzte das Tablett ab.


  „Müde?“


  „Nein.“


  Isa trug einen Hausanzug aus Satin, der ihre Figur teils betonte, teils umschmeichelte. Sie hatte ihre langen Haare gebürstet und trug sie offen. Welch schöne Frau, dachte Marcus überwältigt.


  Der Kaffee war gut und sie genossen ihn schweigend.


  „Warum hast du mich belogen?“


  Isa ließ fast die Kaffeetasse fallen bei der unvermittelten Ansprache.


  „Bitte lass mir Zeit Marcus, ich kann darüber jetzt nicht reden. Ich habe Angst, dich zu verlieren.


  Euch zu verlieren!“


  „Wenn es so schrecklich ist, verlierst du mich in einigen Wochen auch. Das ist doch egal. Vielleicht tut es heute noch nicht so weh.“


  „Dir nicht, das mag sein.“


  „Isa, egal was es ist. Es wird heute nicht schlimmer sein, als in ein paar Tagen, Wochen, Monaten.“


  Sie sah ihn an und wieder stiegen ihr Tränen in die Augen.


  „Isa, bitte sag mir doch was dich belastet. Ich weiß schon lange, dass dich etwas belastet. Wenn du nicht redest, kann dir auch keiner helfen.“


  „Nur du kannst mir helfen Marcus.“


  


  Marcus Schatz war erschüttert. Was hatte sie? Es konnte doch nicht darum gehen, dass sie unglücklich in ihn verliebt ist? Nein, dazu war Isa ein viel zu rationaler Mensch. Am heutigen Abend hatte sie sich ihm zwar ungewollt geöffnet und er erwiderte ja auch ihre Gefühle, wider besseres Wissen, doch das brachte Isa nicht aus der Fassung. Er wartete ab.


  „Olaf Blau ist nicht mein Vater Marcus, er ist mein Stiefvater.“


  „Das kommt in den besten Familien vor.“ Er legte seine Hand auf die ihre und wollte ihr Mut machen. Was sie dann jedoch sagte, traf ihn wie ein Fausthieb.


  „Mein Vater ist Gernot Winkens.“


  Marcus starrte sie an. Dann entrang sich ein herzhaftes Lachen seiner Kehle.


  „Du scherzt Isa? Gernot? Wie geht denn das? Dieser Mensch ist ein Phänomen.“


  Er sah wie sich ihr Gesicht versteinerte und wie sie sich innerlich wappnete.


  Er stand aus dem Sessel auf, zog seinen Frack aus, legte die Fliege ab, knöpfte sich den obersten Hemdknopf auf und setzte sich neben Isa. Er zog sie auf seinen Schoß und nahm sie fest in den Arm.


  Sie begann hemmungslos zu weinen. Er streichelte sanft ihr Gesicht und küsste sie sanft.


  Nachdem sich Isa beruhigt hatte, fragte er sie, warum sie ihn nun belogen hatte.


  Sie erzählte ihm alles. Ihren Plan und wie sie sich in ihn verliebt hatte.


  „Das ist doch schön. Nichts ist schöner als das sich zwei Menschen lieben.“


  „Du bist nicht böse?“


  „Warum? Du kannst ja nichts für den Windhund. Tun wir uns zusammen und bringen ihn gemeinsam zur Strecke. Isa, geliebtes Mädchen! Was interessiert uns Gernot Winkens? Er ist das Problem meiner Schwester, nicht meins. Es würde mir einen diebischen Spaß bereiten, die Bombe genau an unserem Hochzeitstag platzen zu lassen!“


  „An unserem Hochzeitstag? Dazu müssten wir dann erst einmal heiraten.“


  „Habe ich das noch nicht erwähnt? Bitte Isa, werde meine Frau. Ich liebe dich.“


  


  Er nahm sie fest in den Arm und küsste sie innig.


  Isa glaubte ihrem Verstand nicht zu trauen als sie am nächsten Morgen aufwachte und Marcus neben sich liegen sah.


  Sie wollte sich heimlich aus dem Bett stehlen, da fühlte sie seine starke Hand die sie festhielt.


  „Nichts da, hier geblieben.“ Er zog sie zurück ins Bett und nahm sie glücklich in die Arme.


  „Ich muss bescheuert sein oder total verliebt“ flüsterte er ihr ins Ohr.


  Ihre Haut duftete immer noch nach dem leichten blumigen Parfüm. Er sog es ein wie ein Ertrinkender.


  Seine Hand zeichnete sanft die Konturen ihres Körpers nach und seine Lippen liebkosten ihren makellosen Körper. Er spürte das leichte Zittern, der durch den schönen Körper ging.


  „Bitte nicht Marcus. Ich bin noch Jungfrau!“ stieß sie mühsam hervor.


  Er setzte sich auf und sah sie leicht irritiert an. „Das ist nicht dein Ernst Isa? Du bist fünfundzwanzig und hast noch nie mit einem Mann geschlafen?“


  „Nein!“ es klang trotzig. „Muss man das?“


  „Nein. Aber es ist zumindest in der heutigen Zeit ungewöhnlich. Möchtest du denn, dass ich dich zur Frau mache und dir zeige, wie schön Liebe sein kann?“


  „Ja“ hauchte sie und zog ihn an sich.


  „Gut, dann soll dieser Moment auch für dich der schönste überhaupt werden.“ Er nahm Isa auf die Arme und trug sie ins Bad.


  *


  Isa fühlte sich erleichtert, als sie Marcus die Wahrheit gesagt hatte. Als er lachte, glaubte sie, er lachte sie aus, doch es war Schadenfreude.


  Die Ereignisse überstürzten sich. Obwohl sie ihn liebte, abgöttisch liebte, hatte sie Angst. Als sie ihn bat zu bleiben, ergriff sie Panik. Sie hatte Angst ihn zu verlieren und hatte Angst davor ihm zu gestehen, dass sie noch nie mit einem Mann geschlafen hatte. Sie war noch Jungfrau. Sie hatte Angst vor Sex.


  Erleichtert registrierte sie, dass Marcus sehr müde war und auf der Stelle einschlief.


  Am Morgen wachte sie guter Dinge auf. Als sie den schlafenden Mann neben sich sah, schnürte ihr die Angst die Kehle zusammen. Was würde er nur sagen, was würde er von ihr denken? Würde er sie auslachen? Würde er schlecht von ihr denken? Nein, das konnte er nicht, sie hatte sich aufgehoben für den Mann ihrer Liebe.


  Sie sah seinen makellosen Körper. Die muskulösen Arme, den schönen Rücken. Ein Gefühl der Sehnsucht ergriff sie. Sie wollte ihn spüren und hatte doch Angst. Leise wollte sie sich aus dem Bett stehlen, als seine Hand ihn festhielt.


  Was erwartet er jetzt von mir, schoss es ihr durch den Kopf. Er zog sie zurück ins Bett und nahm sie in den Arm. Seine Hände glitten sanft über ihren Körper.


  Er beugte sich über sie, seine Zunge liebkoste ihren Körper, ihre Brüste, ihren Bauch und ihren Venushügel. Sie fühlte ein erregtes Zittern, als seine Zunge tiefer in ihre Scham eindringen wollte.


  Lass mich, lass mich, ich will nicht, wollte sie schreien, doch leise hörte sie sich sagen „Bitte nicht Marcus. Ich bin noch Jungfrau!“


  Er ließ sofort von ihr ab. Erleichtert nahm sie es zur Kenntnis. Sie sah seinen Körper, seine nach oben gerichtete Männlichkeit und wieder ergriff sie Panik. Hatte sie bisher den Wunsch verspürt, er möge in ihr sein, hatte sie nun Angst davor.


  Wortlos stand er auf und ging ins Bad. Jetzt geht er, schoss es ihr durch den Kopf. Aus, alles aus.


  Sie hörte, wie Wasser in die Wanne lief und roch den Duft nach Rosen.


  Er kam zurück und nahm sie auf den Arm. „Gut, dann soll dieser Moment auch für dich der schönste überhaupt werden.“


  Liebevoll trug er sie ins Bad und setzte sie in die Wanne. Er setzte sich hinter sie und begann, sie mit dem Badeschwann sanft einzuschäumen.


  Isa entspannte sich. Das Wasser tat ihr gut, Es beruhigte sie, sie schloss die Augen.


  


  Die sanften, weichen, kreisenden Bewegungen des Schwammes taten ihr gut und sie fühlte ein bisher unbekanntes Ziehen in den Brustwarzen, einen prickelnden, leichten Schmerz zwischen den Beinen. Ungewollt bäumte sich ihr Körper leicht auf, seiner Hand entgegen.


  *


  Vorsichtig begann Marcus ihr den Schaum wegzuküssen.


  Noch nie hatte er das Glück gehabt, eine Jungfrau zu lieben. Er, ein Mann von fast fünfzig, Witwer und Vater, durfte eine Frau zur Frau machen. Er wollte, dass dies der schönste Moment ihres Lebens wurde.


  Er, der seit fast zehn Jahren nur hin und wieder mal Sex hatte, durfte ein begehrenswertes Weib in die Liebeskunst einführen.


  Er hob Isa aus der Wanne und legte sie auf das weiche Bett. Er merkte, wie sie sich sofort wieder versteifte und die Knie zusammen-presste. Sie hat Angst, Mitgefühl ergriff ihn.


  Er wollte sie lieben und er wollte sie glücklich machen.


  „Du brauchst keine Angst haben, Isa. Es wird dir nicht weh tun.“ hauchte er ihr ins Ohr.


  Seine Berührung beruhigte sie. Ihre Brustwarzen versteiften sich wieder und sie öffnete sich.


  Marcus hatte Mühe, sich zu beherrschen. Je mehr ihr Körper vibrierte und sie dem Höhepunkt näher und näher kam, umso schmerzhafter wurde es für ihn.


  Plötzlich warf sich Isa auf ihn und setzte sich auf sein forderndes Gemächt. Sie schrie laut auf und ihre rhythmischen Auf – und Abbewegungen wurden schneller, kräftiger und fordernder. Sie war wie in Trance.


  Er hielt sie für einige Sekunden fest, als sich seine Lust in ihr entlud. Ein beglückendes „Ja“


  entrang sich ihrer Kehle und sie konnte nicht aufhören, ihre Lust auf ihm zu befriedigen. Er wagte nicht, ihr zu sagen, dass es für ihn so nicht mehr sehr angenehm war. Sie musste sich erst finden.


  Isa lag glücklich neben ihm.


  „Das war wirklich der schönste Augenblick in meinem Leben. Ich liebe dich so sehr Marcus.“


  In dieser Nacht machte Isa noch viele lustvolle Erfahrungen.


  *


  Dass Marcus Schatz und Isa sich gefunden hatten, wunderte die Insider nicht sehr. Marcus war verliebt und stolz auf seine erfolgreiche Frau. Hatte er auch zu Beginn Bedenken wegen des Altersunterschiedes, so erkannte er doch mehr und mehr, dass Isa eine vollwertige Partnerin war, auch geistig.


  Seine Familie sah das nicht so positiv.


  „Ich verstehe dich nicht Marcus. Hättest du keine Frau in deinem Alter gefunden?“ Seine Mutter schüttelte mit dem Kopf und machte keinen Hehl daraus, dass sie Isa ablehnte.


  Gernot Winkens betrachtete die Sache etwas anders. Er fühlte sich zu der jungen Frau hingezogen und versäumte keine Gelegenheit, ihr den Hof zu machen.


  „An irgendjemanden erinnert sie mich, wenn ich nur wüsste an wen.“ eröffnete er Marcus eines Tages.


  „Tja mein Lieber, da kann ich dir auch nicht helfen. Aber es wird dir schon bald einfallen.“


  „Ach so, bist du Hellseher?“


  „Manchmal schon“ erwiderte Marcus mit einem breiten Grinsen.


  „Sag mal Gernot. Möchtest du nicht Trauzeuge bei unserer Hochzeit werden? Ich finde, das hätte was.“


  „Wenn du willst? Gerne.“ Wäre er weniger arrogant und ein besserer Beobachter gewesen, hätte er bemerkt, dass Marcus Angebot nicht dem Wunsch reiner Nächstenliebe entsprang.


  *


  Die Hochzeit sollte Pfingsten statt-finden. Isa und Marcus hatten mit Isas Eltern gesprochen und


  sie weihten sie in ihre Pläne, Gernot betreffend, ein. Anette Blau war nicht begeistert, doch als Isas gesamte Familie die Einladung annahm, stimmte sie zu.


  „Es wäre doch der richtige Moment Marcus, wenn der Vater seine Tochter zum Traualtar führte nicht wahr?“ Olaf Blau grinste verschmitzt.


  „Ich dachte mir, ich kann doch krank werden und du Marcus, Gernot bitten, deine Braut zum Altar zu führen. Trauzeuge ist er ja schon.“


  „Nein Papa, das tust du mir nicht an!“ rief Isa erschrocken. „Ich möchte keinen Skandal auf meiner Hochzeit.“


  „Aber Mädel, er erfährt noch früh genug, wer seine künftige Schwägerin ist. Passend wäre es aber doch. Insbesondere, wenn er dann auch deine Mutter sieht. Ich dachte, wir kommen nach der Trauung zum Vorschein.“


  „Ich soll ohne Euch heiraten?“


  „Natürlich nicht, Wir warten das Ja Wort ab und kommen dann hereinspaziert. Gernot wird sich hüten, einen Skandal anzufangen. Ich möchte nur den Augenblick genießen, wenn seine Gesichtszüge entgleisen.“


  „Und wo verstecken wir den Rest der Familie?“


  „Sie kommt von weit her, da kann man sich verspäten oder?“


  Trotz aller Rachegelüste auf Gernot, Isa war nicht wohl bei dem Plan.


  *


  Der Tag der Hochzeit war warm, sonnig und schön. Die Vögel brachten Marcus und Isa ein fröhliches Morgenständchen.


  Isa wurde schon kurz nach Sonnenaufgang wach. Sie betrachtete den geliebten Mann neben sich und wurde von einem tiefen Glücksgefühl durchströmt. Ja, das war er der Mann ihrer Träume. In wenigen Stunden war sie seine Frau.


  Glücklich streichelte sie Marcus Körper. Sie wollte ihn noch einmal als Isa Blau lieben, bevor sie seine rechtmäßig angetraute Ehefrau war.


  Marcus war der zärtlichste Mann, den es auf der Welt gab, glaubte sie. Obwohl sie keinerlei Erfahrungen hatte, stand das für sie außer Frage.


  Sie wollte Marcus wach küssen und sehen, wie er zum glühenden Vulkan wurde. Sanft massierte sie seine Schenkel, seinen Phallus und küsste seinen festen Körper.


  Marcus regte sich und genoss den Moment. Er fühlte sich an Isobel erinnert, die ihn ebenso zu wecken begann. Aber es war nicht Isobel. Isa war sanfter und zärtlicher.


  „Oh Belissima, meine Schöne. Bald bist du meine Frau und ich kann das bis in die Ewigkeit genießen. Diese Hochzeit wird alles je da gewesenen in den Schatten stellen.“


  Er vergrub sich tief in Isas Schoß und wünschte sich innig, ihr in diesem Moment ein Kind zu schenken.


  Hatte er Franco Sorentino bisher nicht verstanden, so wusste er jetzt, warum der es so beglückend fand, seine schwangere Frau zu lieben.


  


  Die Kirche war wundervoll geschmückt. Den langen Gang zum Traualtar zierten zart rosa Rosengebinde. Es duftete betörend.


  Marcus Familie hatte bereits in den Bänken Platz gefunden. Trotz der ablehnenden Haltung, machte seine Mutter eine gute Miene.


  Sie war sichtlich nervös, denn von Isas Familie war bisher noch niemand zu sehen.


  Isa war aufgeregt, denn sie sah den ganzen Plan noch immer platzen.


  Auch Gernot war nervös.


  „Wo ist denn nun der Rest der Familie? Ohne den Brautvater können wir doch nicht anfangen.


  Wer führt die Braut zum Traualtar, wenn Isas Eltern nicht kommen.“


  „Ganz einfach, du mein Lieber. Als Isas Trauzeuge bist du der richtige Ersatz.“


  „Wenn es nicht anders geht. Danke für die Ehre.“


  


  Natürlich verspätete sich die Familie. Der Pfarrer drängte, endlich anzufangen, denn es sei nicht seine einzige Trauung. Er war eingeweiht und wusste, dass Isas Eltern sich verspäten würden.


  Die Orgel begann zu spielen und Gernot Winkens reichte Isa seinen Arm.


  Der Vater führte seine Tochter zum Traualtar.


  Marcus beobachtete seine Schwester, seine Mutter und seinen Onkel. Isa sah ihrem Vater nicht gerade aus wie aus dem Gesicht geschnitten, doch eine Ähnlichkeit war unverkennbar.


  So wie Gernot immer, hatte Isa ihr Haar straff nach hinten gekämmt, darauf prangte das Diadem seiner Großmutter.


  Isa trug ein wunderschönes Kleid, ein Kleid aus zart rosa und weißer Seide, das eine lange Schleppe zierte, die von Elia, Anna und Hanna und Franja getragen wurde.


  Die Jungen streuten vor der Braut Blumen. Es war Marcus eine ganz besondere Freude gewesen, Freya von Waltersheim einzuladen. Ihr Sohn Fridolin war eines der Blumenkinder. Sie selber kam mit Isas Familie. Nichts sollte den wunderbaren Moment stören, wenn Gernot alle seine Sünden serviert bekam.


  Vollendet führte er Marcus seine Tochter zu, so als wüsste er um die Besonderheit dieses Augenblickes.


  Auch Ludowika war bleich geworden beim Anblick ihres Mannes, der Isa zum Traualtar führte. Sie war vielleicht die Einzige, die begriff, dass hier etwas nicht stimmte.


  Leise waren Isas Eltern hereingekommen und hatten die Zeit des Orgelspiels genutzt, das die Geräusche vollständig verschluckte. Der Pfarrer war so freundlich gewesen, den Kirchenchor noch das Ave Maria singen zu lassen.


  „Endlich Mann und Mann, ich bin so glücklich Marcus.“ hauchte ihm Isa ins Ohr und beide küssten sich innig.


  


  Der Moment der Wahrheit war gekommen. Olaf Blau drängte sich nicht vor, als Gernot Winkens seine Tochter in den Arm nahm und ihr als Erster gratulierte.


  Er klopfte ihm jovial auf die Schulter.


  „So ist es recht mein Lieber. Der Vater der Braut hat das Recht des ersten Kusses.“ raunte er ihm zu.


  Gernot Winkens stand wie vom Blitz getroffen. Er wurde kreidebleich und drehte sich langsam, ganz langsam, um. Hinter ihm standen Olaf Blau und Isas Mutter. Er sah in ihre Augen, anschließend sah er die gesamte Familie.


  Er griff sich ans Herz und glitt wankend in eine Bank.


  Das Paar ging gemäßigten Schrittes aus der Kirche, hinter ihnen schlossen sich Isas Eltern und Marcus Familie an.


  Vor der Kirche standen die Gäste und streuten Reis.


  Isa zitterten leicht die Knie. Sie hatte ihren großen Moment gehabt und Gernots Dahingleiten hatte sie gefreut.


  „Marcus, was sollte das eben?“


  Ludowika stand wie ein Racheengel vor ihrem Bruder.


  „Bitte Ludo, jetzt keinen Skandal. Frag deinen Mann, wir sehen uns zum Essen.“


  *


  Als Ludowika Gernot und Isa den Gang zum Traualtar herauf schreiten sah, bekam sie einen tiefen Schreck.


  Sie hatte Marcus künftige Frau bisher nur wenige Male gesehen. Er hatte es geschickt verstanden, sie vor der Familie zu verstecken. Ihre Mutter hatte es ihnen auch leicht gemacht.


  Sie hatte sich ebenfalls daran hochgezogen, dass der Altersunterschied beträchtlich war und das gute Basis für eine Ehe.


  Doch Marcus ließ sich sowieso nichts sagen und von ihr schon gar nicht.


  Es verwunderte sie, dass Marcus, der Gernot nie leiden mochte, ihn plötzlich zum Trauzeugen


  machen wollte und ihn sogar bat, seine künftige Frau zum Traualtar zu führen.


  Jetzt begann sie den Grund zu ahnen. Die Ähnlichkeit zwischen Gernot und Isa war nicht frappierend, aber für sie, seine Frau, unverkennbar.


  Es waren nicht die Gesichtszüge, die diese Ähnlichkeit ausmachten, es waren die Bewegungen. Isa hatte, wie Gernot, einen aristokratischen Gang, leichte wippende Bewegungen und die gleiche Haltung des Kopfes. Ihre Art zu gucken war unverkennbar.


  Sie ist seine Tochter durchfuhr es Ludowika. Was wusste sie von Gernots Vergangenheit? Er war schon einmal verheiratet gewesen, na und? Sie hatte ihn geheiratet, weil sie ihn liebte, was zählte da die Vergangenheit.


  Das diese Ehe mehr und mehr zu einer Farce wurde, war ihrer beider Schuld. Ludowika hatte nicht den Mut, sich von Gernot scheiden zu lassen, außerdem würde sie dann ein beträchtliches Vermögen verlieren.


  Wie aber kam Marcus zu Gernots Tochter? Noch eine Sache war ihr aufgefallen. Wie hieß dieser kleine fremde Junge der da Blumen streute? Florian?


  „Guten Tag Frau Winkens. Darf ich Ihnen meinen Sohn vorstellen? Komm Florian, sag der Dame guten Tag.“


  Artig reichte der Bub Ludowika die Hand und machte einen Diener. Ein kleines Mädchen kam dazu und reichte Ludowika ebenfalls die Hand.


  „Frau von Waltersheim?“


  „Ja, ich bin Freya von Waltersheim. Es ist mir eine ganz besondere Freude, dieser Hochzeit beiwohnen zu dürfen. Wie geht es ihrem Mann? Er schien einen leichten Schwächefall erlitten zu haben.“


  Sie lächelte Ludowika freundlich zu und ging.


  Gernot, ja, wo ist er überhaupt? Sie ging zurück in die Kirche wo Gernot Winkens in sich zusammen gesunken in der vordersten Reihe saß. Neben ihm saß ihre Mutter.


  „Was soll das alles Gernot? Ich denke, Marcus neue Frau ist deine Tochter. Ich bin ja etwas blöd, doch so blind nun auch nicht.“


  „Marcus dieser Schuft hat mich..., ach.“ er winkte ab.


  „Marcus dieser Goldjunge hat mir die Augen geöffnet und wenn du mir nun noch erklärst, was Freya von Waltersheim hier macht, dann sind wir vollends geschiedene Leute.“ Ihre Stimme klang schrill, aber leise.


  „Was, Freya ist auch hier?“ Er erhob sich mühsam und strebte zum Ausgang.


  „Ich fahre nach Hause.“


  „Was wohl auch gesünder ist.“ zischte sie ihm hinterher.


  *


  Es war ein wunderschönes Hochzeitsfest. Ludowika erfuhr von Isas Mutter was sie erfahren musste und auch Freya von Waltersheim hielt nicht mehr mit der Wahrheit hinter dem Berg.


  „Marcus, kannst du mir jeh verzeihen?“ Ludowika umarmte ihren großen Bruder und sah ihn bittend an.


  „Du hast doch nichts weiter getan als ihn geheiratet zu haben. Lassen wir die Vergangenheit ruhen, Ludo. Ohne Gernot hätte ich nie diese wunderbare Frau gefunden. Ohne Gernot gäbe es sie einfach nicht.


  Ich muss dich um Verzeihung bitten Ludo, denn immerhin wirst du nun immer an Gernot erinnert werden.“


  „Das ist dann wohl Gerechtigkeit.“


  Sie nahm auch Isa in den Arm und küsste sie.


  „Es ist schon komisch eine Schwägerin zu haben, die die Schwester meiner Kinder ist.“ Sie lächelte traurig und r dem Fest zu.


  „Was hat die Mama Onkel Marcus?“ Elia nahm seine Hand.


  „Das wirst du später einmal verstehen meine Kleine.“


  


  „Onkel Marcus. Bekomme ich nun auch bald neue Babys zum spielen?“


  Marcus Schatz lachte schallend.


  „Ja Elia, du bekommst vielleicht auch bald neue Babys zum Spielen.“


  Er nahm das Kind auf den Arm und herzte es liebevoll.


  *


  Neun Monate später bekam Elia die Antwort auf ihre Frage. Sie bekam viele neue Babys zum Spielen.


  Isa wurde von einem Sohn entbunden, der auf den Namen Benjamin getauft wurde.


  Trotz allerbester Vorsätze hatte sich Susanna Sorentino entschlossen, ihrem Mann doch noch eine Tochter zu schenken. Sie wurde Janina genannt.


  Eddi und Paula gaben ihren Mädchen noch ein Brüderchen zur Seite.


  Gernot Winkens hatte es vorgezogen, sich von seiner Frau zu trennen und Freya von Waltersheim hatte in Paul einen treuen Freund gefunden. Wenn sie auch seine Liebe nicht erwidern konnte.


  Und Margarethe hatte nun plötzlich eine ganze Fußballmannschaft voll Enkelkinder. Sie hatte sich entschlossen, ihr Rentnerdasein zu genießen und sich an den vielen Enkeln zu erfreuen, die sie nun plötzlich hatte. Wenn es auch nicht die eigenen waren.


  *


  „Onkel Marcus“ wollte Elia wissen „Werde ich auch einmal so schöne Babys haben?“


  „Aber sicher meine Kleine, wenn du groß bist, wirst du auch so schöne Babys haben.“


  „Auch mit dir?“


  „Nein Elia, ganz sicher nicht. Wenn deine Babys auf die Welt kommen, werde ich wohl schon vom Himmel herabschauen.“


  „Schade. Aber du wirst meine Babys beschützen.“


  „Ganz sicher Elia. Dich und deine Babys.“


  „Dann ist es gut.“
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